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Purpura. 




Knoten, an welche sich die Naht anschliesst und dadurch wellig gebogen erscheint. Der bauchige letzte 
Umgang, dessen Höhe nahezu zwei Dritttheile der gesammten Schalenhöhe beträgt, weist zwei Querreihen 
starker Knoten auf, von welchen die obere weitaus kräftiger entwickelt ist. Alle Umgänge sind mit zahlreichen 
Querlinien geziert, welche anfangs sehr fein sind und eng stehen, bald aber an Stärke zunehmen und aus¬ 
einander treten. Auf dem letzten Umgang findet sich zwischen der unteren Knotenreihe und der Basis stets 
ein etwas breiterer und stärkerer Querstreifen, auf welchem leise Andeutungen von Knoten sichtbar werden. 
Die Mündung ist oval, der rechte Mundrand scharf, innen mit vier bis fünf gut ausgebildeten länglichen 
Zähnen ausgestattet. Die Ausnehmung an der linken Seite der Mündung ist nicht sehr breit, am unteren Theile 
der spitz endigenden Spindel findet sich eine sehr schwache Falte, aussen zeigt die Basis eine nabelartige, 
jedoch geschlossene Yertiefung. Der Basalausschnitt ist massig breit und tief. 

Diese Form liegt uns nur in wenigen Exemplaren von zwei Fundorten vor, und zwar von Kostej 
in einem, von Lapugy in zehn Exemplaren; sie erreicht 25 Mm. Höhe bei 14 Mm. Breite. 

In der Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes wird ein Gehäuse von Turin aufbewahrt, welches 
genau mit den oben besprochenen österreichischen Vorkommen übereinstimmt, so dass wir bei der Identificirung 
derselben mit der Michelotti’schen Art keinen Fehlgriff begangen zu haben glauben. 


7. Purpura ( b . Sistrum) austriaca nov. form. 


Taf. XYI, Fig. 14 von Grund, Fig. 15 von Yöslau, Fig. 16 (Var.) von Niederleis, Fig. 17 von 


^apugy. 


Purpura elata (non Blainv.) M. Hoernes: Foss, Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I, pag. 168, Taf. XIII, Fig. 19 (Taf. XIY, Fig. 1 excl). 


M. Hoernes sagt über diese Form: „Diese Art unterscheidet sich im Wesentlichen nur durch 
ihre Hauptform von der vorhergehenden ( Purpura haemastoma non Linne nunmehr haemastomoicles ), und ich 
war lange im Zweifel, ob ich nicht diese Exemplare für jüngere Formen der Purpura haemastoma ansehen 
sollte; allein ich fand in der Sammlung des k. k. zoologischen Hof-Cabinetes Exemplare von Purpura elata 
Blainville , welche so vollkommen mit unseren Exemplaren und der Beschreibung von Deshayes überein¬ 
stimmen, dass ich mich gezwungen sah, meine früher gefasste Meinung aufzugeben und den Namen von 
Blainville für unsere Exemplare anzunehmen.“ Diese Ausführung erwies sich in mehrfacher Hinsicht als 
irrig. Jenes Exemplar, welches M. Hoernes auf Taf. XIII, Fig. 19, zur Abbildung brachte, gehört der echten 
Purpura haemastoma an, die heute in der Gruppe Stramonita Stellung findet; nach Ausscheidung dieses 
Gehäuses ist jede Verwechslung der nun zu besprechenden, zu Pentadactylus oder Sistrum zu stellenden Form 
ausgeschlossen. 

Es stellte sich ferner heraus, dass die auf Tafel XIV, Fig. 1, von M. Hoernes zur Abbildung 
gebrachte Form keineswegs mit der recenten Form aus Neuholland übereinstimmt, welche Blainville als 
Purpura elata beschrieben hat. Die recente Purpura data wird übrigens im zoologischen Hof-Cabinet nicht auf¬ 
bewahrt, doch konnten wir aus den Abbildungen bei Reeve u. A. entnehmen, dass sie eine weniger schlanke, 
grössere und bauchigere Form darstellt. Hingegen ist mit der von M. Hoernes beschriebenen Form des 
Wiener Beckens eine andere von Blainville beschriebene recente Form sehr nahe verwandt; es ist dies die 
Purpura ochrostoma , von welcher wir eine Sowerby’sche Type von Mauritius in der Sammlung des zoolo¬ 
gischen Hof-Cabinetes vergleichen konnten. 

Wir bezeichnen fortan die in Rede stehende Form als Purpura austriaca und werden unten ihre 
starke Variabilität zu discutiren haben. M. Hoernes gab als Fundorte seiner P. elata nur Kienberg, Steinabrunn, 
Grund, Gainfahrn und Vöslau mit der Bemerkung „sehr selten“ an. Heute liegt uns diese Form von nach¬ 
stehenden acht Fundorten vor, und zwar: Vöslau (2), Gainfahrn (2), Grund (8), Niederleis (8), Porstendorf (1), 
Steinabrunn (3), Porzteich (1), Lapugy (18 Exemplare). Das grössere Materiale gestattet uns, die s.ehr interessante 
Variabilität der Form näher zu erörtern. 


Neben den Gehäusen der typischen Form, welche in Grund und im Badner Tegel auftritt (vergl. 
unsere Fig. 14 und 15), finden sich in Niederleis auch solche, bei welchen die stumpfen Knoten in starke 
Stachelspitzen übergehen; zugleich wird die Spira höher, und die Querstreifen, welche bei den Gehäusen von 
Grund und Vöslau viel stärker ausgeprägt sind, treten etwas zurück. Es liegen uns aber von Niederleis auch 
Gehäuse der typischen Purpura austriaca und alle Uebergänge von diesen zu der in Fig. 16 dargestellten 
Varietät vor. Die Gehäuse von Lapugy, welche sich sämmtlich in hohem Grade gleichen, zeigen, wie die 


Hoernes u. Auinger, Gasteropoden d. Meeres-Abl. d. 1. u. 2. Mediterranstufe. Heft 4. 
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Fig. 17 darthut, massig schlanke Gestalt, mit Knoten, die schärfer hervortreten als es an den Gründer Exem¬ 
plaren der Fall ist, aber nicht so stark als bei den extremen Gehäusen von Niederleis. Die Querstreifung 
ist an den Lapugyer Formen stets deutlich ausgeprägt. 

Bei unvollständigerem Materiale würde jeder Conchyliologe aus dieser Form drei bis vier „gute 

Arten“ machen. 

Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 

Fig. 14 von Grund Fig. 15 von Vöslau Fig. 16 von Niederleis Fig. 17 von Lapugy 

Höhe . . 25 Mm. 17 Mm. 2L5 Mm. 22 Mm. 

Breite . . 14 „ 10 „ 11 „ 12‘5 „ 


5. Genus: Oniscia iSow. 

M. Hoernes macht eine einzige Form dieser Gattung als im Wiener Becken vorkommend namhaft; 
wir werden die ungemeine Variabilität derselben, der Oniscia cithara Brocc. sp., unten zu schildern haben. 

Die Gebrüder Adams führen die Gattung Oniscia Sow ., für welche sie in ihrer Prioritäts-Hascherei 
den Namen Morurn Bolten anwenden, als letzte Gattung der Familie Cassididae an. (Vergl. die Erörterung 
dieser Familie unter der nächstfolgenden Gattung Cassis.) Die Oniscia cithara hätte übrigens nicht bei Worum 
selbst, sondern im Sub-Genus Oniscidea Swainson Stelle zu finden. 


Oniscia cithara Brocc. sp. 

Taf. XVII, Fig. 1 von Kostej, Fig. 2, 3, 4 von Lapugy, Fig. 5 von Grinzing, Fig. 6 von Grund. 

Oniscia cithara (Sow.) M. Hoernes. Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I., pag. 171, Taf. XIV, Fig. 2. 

Von dieser -Form liegt uns heute ein sehr vollständiges Materiale aus den österreichisch-ungarischen 
Neogenschichten vor, welches uns gestattet, die grosse Variabilität derselben eingehend zu besprechen. Wenn 
uns nur die Gehäuse aus dem Wiener Becken vorliegen würden, so wäre ein Zweifel möglich, ob so verschieden 
gestaltete Schalen, wie die in Fig. 5 dargestellte von Grinzing, mit erhabener Spira, zahlreichen Längsnppen, 
stark entwickelter Quersculptur und mässigem Callus an beiden Mundrändern, und jene in Fig. 6 abgebildete 

von Grund, mit kurzer Spira, wenigen, plumpen Längsrippen, zurücktretender Quersculptur und übermächtiger jjj 

Callusentwicklung an der Mündung, zusammengezogen werden sollen. Dass man bei unvollständigem Materiale 
sich veranlasst sehen kann, zahlreiche Formen von Oniscia cithara abzutrennen, lehrt das Beispiel Grateloup’s, 
der sie als Cassidaria cithara , harpaeformis und oniscus zur Abbildung brachte (Atlas conch. foss. du bassin de 

l’Adour, Taf. 34, Fig. 5, 6, 7, 8, 9, 18). Die zahlreichen Gehäuse, welche uns heute von Lapugy vorliegen, -i 

belehren uns, dass M. Hoernes zur Zusammenziehung dieser Arten berechtigt war. Wir verweisen zur Unter¬ 
stützung dieser Behauptung auf die Figuren 2, 3, 4, welche Gehäuse von Lapugy darstellen, zwischen welchen 
uns alle Uebergänge vorliegen. Das in Fig. 3 dargestellte Gehäuse zeichnet sich durch sehr schwache Callus¬ 
entwicklung, sehr bauchige Gestalt und ungewöhnlich kräftige Transversal-Sculptur aus. An dem grossen in 

Fig. 2 dargestellten Gehäuse ist der Callus weit kräftiger, die Gesammtgestalt ist schlanker, die Längsrippen ^ 

sind weniger zahlreich, doch endigen sie noch stets in eine scharfe Spitze, und die Quersculptur ist nur an 
der Basis etwas deutlicher entwickelt. Das in Fig. 4 dargestellte Exemplar zeigt die kurze Spira der Gründer 
Form, und auch die plumpen, wenig zahlreichen und stumpf endigenden Längsrippen, das gänzliche Zurück¬ 
treten der Quersculptur, sowie die starke Callus-Entwicklung an der Mündung erinnern an diese. Wie jedoch 
bereits erwähnt, liegen uns zwischen den abgebildeten Formen vom selben Fundorte alle Uebergänge vor. 

M. Hoernes nennt als Fundorte der Oniscia cithara: Gainfahrn, Enzesfeld, Vöslau, Grinzing, Grund, 

Steinabrunn, Nikolsburg (Muschelberg) mit der Bemerkung „selten“. Diese Form liegt uns heute noch von 
fünf weiteren Fundorten vor. Die Seltenheit der Oniscia cithara , die nur in Lapugy etwas häufiger aufzutreten 
scheint, mag durch folgende Zahienangaben über die im Hof-Mineralien-Cabinete aufbewahrten Gehäuse ersichtlich 
werden: Vöslau (3), Soos (2), Baden (1), Grund (2), Grinzing (2), Steinabrunn (4), Enzesfeld und Gainfahrn (12), 

Forchtenau (2), Kostej (2), Lapugy (18 Exemplare). 

Eines der Gehäuse von Kostej bringen wir zur Abbildung, um zu zeigen, dass an manchen Exem¬ 
plaren an Stelle des bei anderen so überstark entwickelten Callus am linken Mundsaum sogar eine Ausnehmung i 
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eintritt. An diesem kleinen Gehäuse sind die Rippen auf einem massig breiten, dem Umschlag des linken 
Mundsaumes entsprechenden Raume durch Auflösung entfernt, und von callöser Absonderung ist keine 
Spur vorhanden. 

Die Ansmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 

Fig. 1 von Kostej Fig. 2 von Lapugy Fig. 3 von Lapugy Fig. 4 von Lapugy Fig. 5 von Grinzing Fig. 6 von Grand 

Höhe . 26 Mm. 56 Mm. 37 Mm. 44 Mm. 42 Mm. 45 Mm. 

Breite . 15.5 „ 32 „ 25 „ 27 „ 25 „ 29 „ 


6. Genus: Cassis Lamk. 

Yon dieser Gattung werden durch M. Hoernes fünf Arten als im Wiener Becken vorkommend 
angeführt (vergl. Foss. Moll. I., pag. 173 u. ff.), nämlich: 

1 Cassis mamillaris Grat. 3 Cassis saburon Lamk. 

2 „ variabüis Bell, et Mich. 4 „ sulcosa Lamk. 

5 Cassis crumena Lamk. 

Yon diesen Formen kann nur Cassis mamillaris mit Sicherheit ihren Namen behalten; Cassis saburon 
ist von der recenten Mittelmeerform doch so sehr verschieden, dass es sich vielleicht empfehlen würde, den 
von Bronn gegebenen Namen Cassis texta wieder aus der Vergessenheit hervorzuholen — wenn wir auch vor¬ 
läufig die fossile Form noch mit der recenten vereinigen wollen — während die drei übrigen von M. Hoernes 
angeführten Formen gewiss unrichtig identificirt wurden. Die aus dem Wiener Becken angeführte Cassis 
variabilis, von welcher wir ein vollständigeres Exemplar vom Fundorte Lapugy abbilden lassen, stimmt mit der 
von Beilardi und Michelotti beschriebenen italienischen Type durchaus nicht überein und muss daher wieder 
mit dem von M. Hoernes in dem Verzeichnisse zu Ckjzek’s Erläuterungen zur geognostischen Karte von Wien 
vorgeschlagenen Namen Cassis Haueri bezeichnet werden. Die von Loibersdorf als Cassis sulcosa geschilderten 
Formen sind von der recenten Cassis sulcosa des Mittelmeeres verschieden, obschon derselben nahe verwandt; 
wir werden sie daher fortan als Cassis subsulcosa anführen. Endlich ist die mit der recenten Cassis crumena 
Lamk identificirte Form von dieser sowohl als von Cassis testiculus L. so sehr verschieden, dass auch für sie 
der Name, welcher zuerst für die miocäne Type gegeben wurde, hervorgesucht werden muss. Wir werden diese 
Form daher von nun an wieder als Cassis cypraeiformis Borson bezeichnen. Als eine weitere Form, welche 
der Gattung Cassis in der alten Fassung angehören würde, schliesst sich Cassis Neumayri B. Hoern. aus dem 
Schlier von Ottnang an. 

Die sechs oben erörterten Formen gehören in der modernen Systematik, nach welcher die Cassididae 
eine eigene Familie bilden, verschiedenen Gattungen an. 

Wir finden bei FI. und A. Adams (The Genera of rec. Moll. I., pag. 214) die Cassididae als eine 
Familie, welche sieben Gattungen umfasst, die nachstehend angeführt sein mögen: 

Familie: Cassididae. 

1. Genus: Cassis Browne. 

2. Genus: Semicassis Klein. 

Sub-Genus: Phalium Link. 

„ „ Casmaria H. a. A. Adams. 

3. Genus: Cassidea Brug. 

4. Genus: Levenia Gray. 

5. Genus: Sconsia Gray. 

6. Genus: Galeodea Link. 

7. Genus: Morum Bolten. 

Sub-Genus: Oniscidia Swains. 

Die sechs im österreichisch-ungarischen Miocän vorkommenden Cassis-Arten vertheilen sich auf die 
angeführten Gattungen in nachstehender Weise: 

1 Semicassis subsulcosa nov. form. 4 Cassidea mamillaris Grat. 

2 „ Neumayri B. ILoern. 5 „ Haueri M. Hoern, 

3 „ saburon Lamk. 6 „ cypraeiformis Bors. 
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Die Gattung Galeodea Linie entspricht der Gattung Cassidaria Lamh ; sie ist, wie bei Discussion 
dieser Gattung nachzuweisen sein wird, im österreichisch-ungarischen Neogen durch drei Formen: Cassidaria 
echinophora Linne , Cassid. striatula Bon. und Cassid. cingulifera nov. form, vertreten. Morum Bolt. ist synonym 
mit Oniscia Sow;, die Oniscia cithara Brocc. sp. kommt im österreichisch-ungarischen Neogen sehr verbreitet und 
in sehr variirenden Formen vor, wie bereits oben bei Erörterung der Gattung Oniscia gezeigt wurde. Wir 
wenden uns nunmehr zur Discussion der angeführten sechs Cassis- Arten. 


1. Cassis (a. Semicassis) subsulcosa nov. form. 

Cassis sulcosa (non Lamh) M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 179, Taf. XV, Fig. 8. 

Diese Form, von welcher fünf von Loibersdorf stammende Exemplare in der Sammlung des k. k. Hof- 
Mineralien-Cabinetes aufbewahrt werden, stimmt keineswegs mit der recenten Art aus dem Mittelmeer (von 
der wir Born’s Type im zoologischen Hof-Museum vergleichen konnten) überein, obschon der Gesammtumriss 
und der allgemeine Typus der Sculptur ein sehr ähnlicher ist. Es würde das Auftreten der echten Cassis 
sulcosa in den Loibersdorfer Schichten ziemlich befremdend erscheinen, zumal keine Yertretung dieser Mittel¬ 
meerform in den Ablagerungen der zweiten Mediterranstufe bekannt ist. Wie aus der Beschreibung durch 
M. Hoernes hervorgeht, bleibt jedoch die Loibersdorfer Form beträchtlich hinter der Grösse ihrer recenten 
Verwandten zurück, auch ist ihre Mündung, und zumal die Spindelseite derselben, so sehr von jener der 
recenten Form verschieden, dass man sie höchstens als eine verwandte, aber gewiss selbstständige Form zu 
betrachten und jedenfalls durch einen eigenen Namen auszuzeichnen hat. 

Es fehlt uns derzeit vollständig an Materiale, um die Frage zu discutiren, ob die in Rede stehende 
Form der ersten Mediterranstufe mit der recenten Cassis sulcosa in der Weise verwandt sei, dass die Mittel¬ 
meerform ihre Abstammung von der ersteren herzuleiten habe — wir glauben jedoch dieses Verhältniss als sehr 
wahrscheinlich annehmen zu dürfen und haben aus diesem Grunde für die Loibersdorfer Form den Namen 
„subsulcosa “ gewählt. Andererseits scheint uns aber diese Form auch (wie einer von uns bereits bei Schil¬ 
derung seiner Cassis Neumayri aus dem Schlier von Ottnang bemerkt hat) mit dieser und Cassis saburon in 

genetischem Zusammenhang zu stehen. Hiefür gibt uns ein Gehäuse von Loibersdorf Anhaltspunkte, welches 

wir seiner schlechten Erhaltung wegen nicht zum Gegenstände einer Abbildung machen. Dasselbe ist 35 Mm. 
hoch, 28 Mm. breit, bauchiger und gedrungener in seiner Gestalt als die typischen Exemplare der Cassis sub¬ 
sulcosa, welche freilich theilweise stark deformirt sind. Immerhin entspricht die von M. Hoernes Taf. XY, 
Fig. 8 gegebene Abbildung so weit den thatsächlichen Verhältnissen, dass man sagen kann, die Cassis subsul¬ 
cosa unterscheidet sich von Cassis saburon schon durch stark verlängerten Umriss. Das in Rede stehende 
Gehäuse aber stimmt im Umriss mehr mit Cassis saburon als mit Cassis subsulcosa überein, trägt jedoch die 
starken Querreifen der letzteren Form und stimmt mit ihr auch in der Gestaltung der Mündung sowie des 
Canales mehr überein. Unzulänglichkeit des Materiales hindert uns, das in Rede stehende Gehäuse richtig zu 
deuten. Ob wir es aber als einer Varietät der Cassis subsulcosa angehörig betrachten oder als selbstständig 
hinstellen, unter allen Umständen deutet es einen genetischen Zusammenhang zwischen Cassis subsulcosa einer¬ 
seits und Cassis Neumayri und saburon andererseits an— freilich nicht in der Weise, dass letztere direct von 

der ersteren Form abstammen. Im Gegentheil scheint es uns, als ob die gemeinsame Stammform der beiden 

Reihen noch in etwas tieferem Niveau zu suchen sei. Jedenfalls steht ihr jedoch die Cassis subsulcosa aus den 
Loibersdorfer Sanden schon sehr nahe, so dass der genetische Zusammenhang keinem Zweifel unterliegt. 


2. Cassis (b. Semicassis) Neumayri Xt. Hoern. 

Taf. XVII, Fig. 11 und 12 von Ottnang. 

Cassis saburon (non Lamh ) M. Hoernes: Verzeichnis der in Ottnang vorkommenden Verbindungen. Jahrb. d. g R.-A. 
1853, pag. 190. 

Cassis Neumayri R. Hoernes: Die Fauna des Schliers von Ottnang. Jahrb. d. g. R.-A. 1875, pag. 350. Taf. XI, Fig. 11, 12. 

Wir wiederholen die Schilderung dieser Form, welche einer von uns am angegebenen Orte gegeben 
hat, indem wir seine Ausführungen theilweise berichtigen und erweitern. Auch schien es uns gerathen, neue 
Abbildungen der Cassis Neumayri zu geben, da die ersten, oben citirten Darstellungen derselben nur ein recht 
ungenügendes Bild von der Gestalt und Sculptur dieser interessanten Form geben. 









„Das grössere, unvollständige, an der Basis etwas beschädigte Exemplar, welches in Pig. 12 dar¬ 
gestellt wurde, misst ungefähr 28 Mm. in der Länge, während der grösste Diameter 23 Mm. beträgt; doch ist 
die letztere Ziffer wegen der starken Verdrückung der Schale unmassgeblich. Das zweite, kleinere und besser 
erhaltene Exemplar (Fig. 11) misst 15 Mm. Länge bei 11 Mm. Breite. Es liegen mir jedoch unter den 111 
in der Sammlung der k. k. geologischen Reichsanstalt befindlichen Exemplaren auch noch etwas grössere 
Gehäuse vor, von denen eines, welches seiner schlechten Erhaltung wegen nicht zum Gegenstand einer 
Abbildung gemacht werden konnte, ungefähr 40 Mm, Länge und 35 Mm. Breite misst. Im Allgemeinen sind 
jedoch die Schalen der Cassis Neumayri von Ottnang etwas kleiner als die Gehäuse der im Tegel von Baden 
so häufig vorkommenden Cassis saburon. Mit dieser hat Cassis Neumayri hinsichtlich der allgemeinen Gestalt 
die grösste Aehnlichkeit, unterscheidet sich jedoch ausser durch die gedrungenere Form vorzüglich durch die 
stärkere Sculptur. Kein einziges der aus dem Schlier stammenden Gehäuse ist nämlich glatt (wie dies die 
älteren Exemplare der Cassis saburon von Baden fast ohne Ausnahme zeigen), sie alle zeigen jene Querstreifen, 
die bei Cassis saburon nur an den Jugendexemplaren auftreten, auch an der Schlusswindung in unveränderter 
Stärke. Bei der Cassis saburon hingegen verschwinden die Querstreifen bis auf zwei oder drei schwache 
Linien an der Naht und an der Basis vollständig. Es ist demnach anzunehmen, dass die Cassis Neumayri 
von Ottnang die Stammform der Cassis saburon des Badner Tegels sei, ein Yerhältniss, das auch durch die 
an den Jugendexemplaren der letzteren stets noch sichtbare Sculptur angedeutet wird. Die ersten auf die 
Embryonalwindungen folgenden Umgänge der Cassis Neumayri zeigen übrigens noch eine kleine Abweichung 
in der Sculptur; schwache Längsrunzeln treten hier auf, welche der Cassis saburon fehlen. Ich musste daher 
die Ottnanger Cassis als ältere Art mit einem neuen Artnamen belegen, obwohl mir nicht unbekannt war, 
dass einzelne Exemplare von Cassis saburon aus dem Badner Tegel auch an ihren Schlusswindungen die Quer¬ 
streifen, wenngleich nur schwach angedeutet, besitzen, und ähnliche Verhältnisse nach Weinkauff und 
Philippi auch an den noch heute im Mittelmeere lebenden Vertretern der Cassis saburon hie und da Vor¬ 
kommen. Verschiedene Autoren haben diese atavistische Varietät der Cassis saburon von derselben als eigene 
Art zu trennen versucht.“ 

Während wir diesen Ausführungen auch heute noch vollkommen beipflichten und sie nur bei 
Discussion der miocänen Vertretung der Cassis saburon hinsichtlich der Variabilität der letzteren, welche 
Bronn zur Aufstellung seiner Cassis texta veranlasste, weiter zu erörtern haben werden, haben wir den Schluss¬ 
satz in der Schilderung der Cassis Neumayri einer berichtigenden Bemerkung zu unterziehen. Er lautet: 
„Cassis Neumayri bildet den Uebergang von C. sulcosa LamJc , welche in den älteren Ablagerungen der ersten 
Mediterranstufe des Wiener Beckens, in den Schichten von Loibersdorf, vorkommt, und C. diadema Grat. 
zu C. saburon LanikC Nun glauben wir allerdings, dass die genannten Formen einem gemeinsamen Stamme 
entsprossen sind, möchten aber heute ihre Verwandtschaft. nicht als eine so innige vermuthen, als einer von 
uns es in dem oben citirten Satze ausgesprochen hat. Während Cassis Neumayri, Cassis texta (wenn man die 
miocäne Form nach dem Vorgänge Bronn’s mit einem eigenen Namen bezeichnen will) und Cassis saburon 
jedenfalls einer Formenreihe angehören, dürfte die Loibersdorfer Form, die wir nunmehr Cassis subsulcosa 
nennen, vielleicht eher als Ausgangspunkt einer anderen Reihe zu betrachten sein, wie oben erörtert wurde. 
Der genetische Zusammenhang der beiden Reihen dürfte wohl noch in einem etwas tieferen geologischen Niveau 
als den Aequivalenten der Loibersdorfer Schichten zu suchen sein. 

3. Cassis (c. Semicassis) saburon Lamk. 

Cassis saburon Lamk M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I., pag. 177. Taf. XV, Fig. 2—7. 

Der Schilderung dieser Form durch M. Hoernes haben wir nichts Wesentliches hinzuzufügen. — 
Die Variabilität der miocänen Form, für welche früher der Bronn’s che Name Cassis texta viel gebraucht 
wurde, ist nicht geringer als jene der heutigen Mittelmeer-Type, welche Weinkauff in seinen Conchylien 
des Mittelmeeres, II., pag. 40, 41 erörtert. M. Hoernes hat Jugendexemplare aus dem Badner Tegel zu 
dem Zwecke abbilden lassen, um zu zeigen, dass die Schalen in der Jugendperiode des Thieres ganz gestreift 
sind, und dass die Streifen je nach dem Fortschreiten des Alters immer mehr abnehmen, bis man endlich bei 
ganz alten Individuen nur mehr die letzten Reste der Streifen an der Basis wahrnimmt. Allein es kommen 
auch unter den Vertretern der Cassis saburon in der zweiten miocänen Mediterranstufe Formen vor, welche 
die Querstreifung selbst im hohen Alter bewahren, und merkwürdigerweise ist dies bei den recenten Mittelmeer- 
Formen, wie wir uns in der Sammlung des zoologischen Hof-Cabinetes überzeugen konnten, noch viel häufiger 
der Fall. Das stete Vorhandensein der Querstreifung an den jugendlichen Gehäusen der im Alter zuweilen 
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glatt werdenden Cassis saburon ist, wie oben bei Discussion der Cassis Neumayri erörtert wurde, ein wesent¬ 
licher Anhaltspunkt für die Vermuthung, dass die letztere die Stammform der ersteren darstelle. 

Cassis saburon ist, wie zu erörtern fast überflüssig, eine der verbreitetsten Conchylien in den 
Ablagerungen der zweiten Mediterranstufe, und zumal im Badner Tegel und den Schichten von Lapugy 
häufig. D. Stur gibt in seinen Beiträgen zur Kenntniss der stratigraphischen Verhältnisse der marinen Stufe 
des Wiener Beckens (Jahrbuch der k. k. geolog. B.-A. 1870, pag. 303) an, dass er bei seinen umfassenden 
Aufsammlungen je ein Exemplar aus den Ziegeleien von Möllersdorf und Baden, dagegen 70 von Soos, 134 von 
Vöslau erhalten habe. Gainfahrn lieferte 31, Enzesfeld 4 Exemplare. 


4. Cassis (a. Cassidea) mamillaris Grat. 

Tat. XVII, Fig. 15 (Jugendexemplar) von Lapugy. 

Cassis mamillaris Grat. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 174, Tat. XIV, Fig 3, 4. 5. 

Der Beschreibung dieser schönen, der recenten Cassis flammea LamJc des indischen Oceans nahe 
verwandten Form, welche M. Hoernes am citirten Orte gibt, haben wir nichts Wesentliches beizufügen. 
M. Hoernes bringt in Fig. 5 der Tafel XIV ein Jugendexemplar zur Abbildung, welches sich von den 
erwachsenen Formen durch Mangel der beiden unteren queren Knotenreihen auszeichnet, während die oberste, 
die Kante zierende Knotenreihe allein entwickelt ist. Wir bringen nunmehr ein noch jüngeres Exemplar 
von Lapugy, welches nur 13 Mm. hoch, 9 Mm. breit ist, zur Abbildung. Solche junge Exemplare zeigen 
eine deutliche Längsrippung und unter der Naht eine Perlenreihe feiner Knötchen, welche später ver¬ 
schwindet. An einigen Exemplaren sind auch erhabene Querlinien vorhanden, so dass eine ziemlich ausge¬ 
sprochene Gittersculptur zu Stande kommt. Die Knoten auf der Kante des Umganges sind noch sehr wenig 
entwickelt und werden gegen den Mundwulst zu sehr schwach. Bei Gehäusen von 30 Mm. Höhe ist die 
Knotenreihe auf der Kante stark ausgeprägt und auch die darunter folgende gut entwickelt, die dritte wenigstens 
angedeutet. Die Zusammengehörigkeit dieser Jugendexemplare und der erwachsenen, grossen, dickschaligen, 
mit drei kräftigen Knoten-Querreihen gezierten Form ist durch das Vorliegen aller Stadien der Entwicklung, 
sowie durch jenes beschädigter grosser Exemplare, deren Anfangswindungen sichtbar sind, sichergestellt. 

M. Hoernes gibt als Fundorte der Cassis mamillaris Grat, nur Pötzleinsdorf, Gainfahrn, Kienberg 
bei Nikolsburg, Grund, Neudorf bei Pressburg an der Eisenbahn mit dem Beisatz „selten“ an und bemerkt, 
dass die Species nach einem Exemplare, welches ihm Herr Neugeboren einsendete, auch zu Lapugy in 
Siebenbürgen vorkomme. Wir müssen auch heute noch die in Rede stehende Form als eine im österreichisch¬ 
ungarischen Miocän ziemlich selten vorkommende bezeichnen, die nur in Gainfahrn und Lapugy etwas häufiger 
auftritt, doch liegen auch vom ersteren Fundorte nur 10, von letzterem nur 8 Exemplare in der Sammlung 
das Hof-Mineralien-Cabinetes. An neuen Fundorten, welche einzelne Gehäuse oder Fragmente von solchen 
geliefert haben, sind zu nennen: Vöslau, Nussdorf, Forchtenau, Nemesest und Kostej. 


5. Cassis ( b. Cassidea) Haueri M. Hoern. 

Taf. XVII, Fig. 13 von Lapugy, 

Cassis Haueri M. Hoernes: Verzeichniss in Czjzek’s Erläuter. z. geogn. Karte v. Wien, pag. 18, Nr. 165. (1848). 

Cassis variabilis (non Bell, et Michti) M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I., pag. 176, Taf. XV, Fig. 9. 

M. Hoernes hatte bei Schilderung dieser Form ein einziges, nicht besonders gut erhaltenes Gehäuse 
aus dem Badener Tegel vorliegen, von welchem er selbst sagt, dass es in der Oberflächenzeichnung von den 
Exemplaren der Cassis variabilis Bell, et Michti von Tortona und Castell’ arquato sehr wesentlich abweiche, 
glaubt jedoch, dass die Unterschiede gestatten, das Wiener Exemplar als eine Varietät der sehr veränder¬ 
lichen Form anzunehmen. 

Heute liegen uns ausser dem durch M. Hoernes geschilderten und zur Abbildung gebrachten 
Gehäuse aus dem Badner Tegel und zwei fraglichen Fragmenten aus Grinzing noch zwei recht gut erhaltene 
Exemplare von Lapugy, sowie ein Jugendexemplar von Grussbach vor. Eines der Lapugy er Exemplare, welches 

44 Mm. hoch, 33 Mm. breit ist, machten wir aus dem Grunde zum Gegenstand einer Abbildung, weil die von 

M. Hoernes gegebene nach einem unvollständigen Gehäuse entworfen und daher nicht vollständig genau ist. 
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Wie aus der nachstehenden Schilderung hervorgehen wird, ist die österreichische Form von der 
italienischen Cassis variabilis Bell, et Michti (Cassis intermedia Brocc .) soweit verschieden, dass für sie der 
ursprünglich von M. Hoernes gegebene Name wieder hervorgeholt werden muss. 

Cassis Haueri besitzt ein eiförmig aufgeblasenes Gehäuse, dessen niedriges Gewinde von sechs bis 
sieben convexen Umgängen gebildet wird; es finden sich zwei bis drei glatte Embryonalwindungen, während 
die Mittelwindungen starke, engstehende Querstreifen tragen, deren oberste unter der Naht wellig gekräuselt 
sind. Auf dem letzten Umgang befinden sich starke unregelmässige Längsknoten, welche sich nach abwärts 
in Längsrippen auflösen. Es ist nur eine deutlich ausgesprochene Knotenreihe auf dem oberen Theile des 
letzten Umganges vorhanden. Die von derselben herablaufenden Längsrippen schwellen allerdings an dem 
Exemplare aus dem Badner Tegel zweimal knotenförmig an, so dass eine zweite und dritte Knotenreihe 
angedeutet wird, allein die Tendenz der Bippenentwicklung waltet doch vor. Diese sehr unregelmässigen 

Längsrippen theilen sich entweder nach abwärts, oder es schalten sich neue Längsrippen zwischen die von der 

Knotenreihe herablaufenden ein. Die ganze Sculptur wird hiedurch sehr unregelmässig. Die Mündung ist ver¬ 
längert eiförmig, ziemlich weit, der rechte Mundrand verdickt, innen gestreift, der linke callös, an der Basis 
der Spindel mit schwachen, unregelmässigen Runzeln bedeckt. (Die stärkeren Zähne, welche an dieser Stelle 
auf der durch M. Hoernes gegebenen Abbildung ersichtlich sind, wurden bei Ergänzung des gebrochenen 
Originalexemplares von der italienischen Type herübergenommen.) Der Canal ist kurz, stark nach rückwärts 
gebogen und schräg ausgerandet. 

Yon der italienischen Cassis variabilis unterscheidet sich Cassis Haueri leicht durch das Fehlen 
deutlich isolirter, querer Knotenreihen, welche an den italienischen Gehäusen der echten C. variabilis stets 
wohl ausgeprägt sind, sowie durch die schwächere Entwicklung der Zähne an der Mündung, welche bei 
C. Haueri nur als Runzeln und Streifen auftreten. Die unregelmässige Längsberippung der österreichischen 
Form lässt sie unschwer als selbstständig erkennen, da die italienische Cassis variabilis , so sehr sie auch, wie 

ihr Name andeutet, Yeränderungen in der Sculptur unterworfen ist, nie in der Weise variirt, dass aus den 

queren Knotenreihen Längsrippen werden. Wir müssen M. Hoernes widersprechen, wenn er von der 
italienischen Art sagt: „An Exemplaren, welche das k. k. ILof-Mineralien-Cabinet aus Castell arquato besitzt, 
zeigt sich nach und nach eine Knoten Verlängerung, bis endlich Verhältnisse eintreten, in welchen sie unseren 
Exemplaren so nahe kommen, dass an eine Trennung nicht zu denken ist.“ 


6. Cassis (c. Cassidea) cypraeiformis Bors. 

Taf. XVII, Fig. 7 von Soos, Fig. 8, 9, 10 von Lapugy. 

Cassis cypraeiformis Borson: Sagg. d. Oritt. Piem. Mem. della Aco. di Tor. Tom. XXV, pag. 229, t. I., F. 20. 

Cassis crumena (non Lanik) M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I., pag. 180, XVI, Fig. 1, 2, 3. 

Wir können diese Form mit der knotentragenden Varietät der recenten Cassis testiculus Linn ., 
welche Lamarck Cassis crumena genannt hat, unmöglich vereinigen und müssen daher den von Borson 
gegebenen Namen hervorsuchen. 

Die fossile Form hat M. Hoernes bereits so ausführlich geschildert, dass wir seiner Darstellung 
nur wenig hinzuzufügen haben. Doch sehen wir uns verpflichtet, die starke Variabilität der Cassis cypraei¬ 
formis in Hinsicht auf Sculptur und Callus-Entwicklung durch mehrere Abbildungen zu erläutern, da die von 
M. Hoernes gegebenen in dieser Richtung nicht ausreichen. Hinsichtlich der Oallus-Entwicklung sei bemerkt, 
dass sie oft an dem oberen Theile des Gehäuses so stark ist, dass die Spira die Höhe des Callus nicht über¬ 
ragt, während dies bei schlanken, mit weniger entwickeltem Callus ausgestatteten Gehäusen in hohem Grade 
der Fall ist. Exemplare mit starkem Callus an den Mundrändern rechtfertigen ganz den von Borson gege¬ 
benen Namen. Die Variabilität der Sculptur ist bei Cassis cypraeiformis dieselbe wie bei der recenten, unstreitig 
nahe verwandten Cassis testiculus Linn. 

Das in Fig. 7 von uns zur Abbildung gebrachte, 35'5 Mm. hohe, 29'5 Mm. breite Gehäuse von Soos zeichnet 
sich durch starke Knoten auf der Schlusswindung und sehr starken und hohen Callus aus. Jenes Exemplar 
von Lapugy, welches Fig. 8. darstellt, und welches 32 Mm. hoch, 22’5 Mm. breit ist, besitzt einen kräftigen 
Callus, aber nur Spuren von Knoten auf der Rückseite der Schlusswindung. Fig. 9 stellt ein 36 Mm. hohes, 
22-5 Mm. breites schlankes Gehäuse von Lapugy vor, dessen Spira den Callus bedeutend überragt; die Schluss¬ 
windung weist keine Knoten, sondern nur wellige Längsstreifen auf. In Fig. |10 endlich sehen wir die 
Abbildung eines 43 Mm. hohen, 29'5 Mm. breiten Gehäuses, welches aussen ganz glatt ist und weder Knoten 
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noch Längsstieifen trägt. Bei allen abgebildeten Gehäusen sind an dem dicken, callösen Umschlag des rechten 
Mundsaumes gelbbraune Doppelflecken, sechs an der Zahl, deutlich sichtbar. 

M. Hoernes sagt über das Vorkommen der in Rede stehenden Form: „Im Wiener Becken kommt 
diese Species selten vor, und der Muschelberg südöstlich von Nikolsburg ist noch der reichhaltigste Fundort 
dieser seltenen Conchylie.“ Als weitere Fundorte nennt M. Hoernes nur Gainfahrn und Forchtenau mit 
dem Beisatze „selten“. Heute liegen uns in der Sammlung des Hof-Mineralien-Cahinetes auch einzelne 
Exemplare von Vöslau, Soos, Grund, etwas zahlreichere von Lapugy vor. Ein Gehäuse von Kienberg, welches 
wir der schlechten Erhaltung wegen nicht zum Gegenstand einer Abbildung machen können, erreicht 65 Mm. 
Höhe, 46 Mm. Breite; trotz der stark abgewitterten Schale zeigt auch dieses Exemplar noch die rostrotben 
Doppelflecke an der Aussenseite des Mündungswulstes. 


7. Genus: Cassidaria JLamk. 

M. Hoernes beschreibt (Foss. Moll. d. Wien. Beck. I., pag. 181 u. ff.) eine einzige Art dieser 
Gattung als im Wiener Becken vorkommend: Cassidaria echinophora L., eine im heutigen Mittelmeer vor¬ 
kommende Art, welche oft mit Cass. tyrrhenna Chemn. zusammengeworfen wurde, aber, wie Weinkauff nach¬ 
gewiesen hat, von derselben zu trennen ist. Heute kennen wir drei im österreichisch-ungarischen Miocän auf¬ 
tretende Formen der m Rede stehenden Gattung, da zu Cassidaria echinophora L. noch die im Schlier von 
Ottnang vorkommende Cassidaria striatula Ron., sowie eine neue, der Cassidaria bicatena Soiv. und Cassidaria 
stephaniophora Font, verwandte, in Grund, Kostej, Lapugy und Nemesest vorkommende Form, welche wir 
Cassidaria cingulifera nennen wollen, hinzutreten. 

Die Gattung Cassidaria LamTe ist synonym mit Galeodea Link ; unter dem letzteren Namen bildet 
sie bei den Gebrüdern Adams die sechste Gattung der Familie Cassididae. (Vergleiche die Erörterung des 
Adams sehen Systemes bei der Discussion der Gattung Cassis.) 

Im österreichisch-ungarischen Miocän treten sonach drei Formen der Gattung Cassidaria oder 
Galeodea auf: 


1 Galeodea echinophora Linne. 


2 Galeodea cingulifera nov. form. 
3 Galeodea striatula Bon. 


Sammtliche Formen gehören zu den selteneren Vorkommnissen der ersten und zweiten Mediterran- 
stufe. Die geologisch älteste Form, Galeodea striatula , ist bis nun in Oesterreich nur aus dem Schlier von 
Ottnang bekannt. Die nächst jüngere Type, Galeodea cingulifera , ist vielleicht den „Schichten von Grund“ 
oder der unteren Abteilung der zweiten Mediterranstufe eigenthümlicb, während die im Mittelmeer noch heute 
lebende Galeodea echinophora in den Sanden von Grund, im Badner Tegel und in den Schichten von Lapugy 
auf ritt. Bei Discussion der letzterwähnten Form werden wir zu erörtern haben, dass einige leichte Verschieden¬ 
es zwischen der nnocanen und der recenten Type auftreten, und dass keineswegs, wie man vielleicht nach 

zu steif ranS w TT V6rmuthen könnte ’ in G ™nd formen auftreten, die zu Cassidaria tyrrhena 
zu stellen waren. Wenn wir der Auffassung Tiberi’s und Weinkauffs folgen, deren Richtigkeit wir wohl 

.zu erörtern brauchen, ist die echte Cassidaria tyrrhena in den Miocänbildungen der österreichisch¬ 
ungarischen Monarchie vorläufig noch nicht nachzuweisen. Wir sagen vorläufig, da uns ein Fragment einer 

därstellt des^r V US d T Te S el ; orliegt ’ WelcheS die S P ira eines mindestens 50 Mm. breiten Gehäuses 

T ’ Wm ngen UD £ ekielt nnd hlos mit erhabenen Querstreifen geziert sind. Weiteres Material 

wird vielleicht gestatten, das Vorkommen der Cassidaria tyrrhena als einer vierten im österreichisch-ung“ 
Miocän auftretenden Cassidaria- Art zu constatiren. Vorläufig bleibt dasselbe noch zweifelhaft 

■ ■ TT® ecllin0ph0ra des Badner Te g^ zeichnet sich, wie unten zu erörtern sein wird, durch 

einige Eigenthum ch eiten (stärkere Entwicklung des Callus und der Falten an der Spindelseite) aus, welche an die 
echte 6 assidarm tyrrhena und an Cassidaria. intermedia Grat, (welche wir als eine selbstständige Form betrachten 
mochten) erinnern Cassidaria intermedia (Grateloup: Atlas Couch, foss. du bassin de l’Adour, Tab. 46 

wandt Ai e r e ü W gemeinsamen Stammform der Cassidaria echinophora und tyrrhena am nächsten ver¬ 
wandt Aehnhche Formen hegen unter der Bezeichnung Cassidaria echinophora von der Insel Sylt in der 
Sammlung des Hof-Mmera ien-Cabinetes. (Vergl. auch Beyrich: Die Conchylien des norddeutschen Terti 
gebirges, II. - Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges., 6. Bd. 1854, pag. 486.) 
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1. Cassidaria (a. Galeodea) echinophora Linne. 

Cassidaria echinophora Lamk. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 183, Tab. XVI, Fig. 4, 5, 6. 

Wir können M. Hoernes unmöglich Recht geben, wenn er sagt: „Nach dem Vorgänge von 
Philippi und der Beistimmung von Deshayes vereinige ich beide Formen, Cassidaria tyrrhena Lamk. und 
Cassidaria echinophora L., welche sich nur durch das mehr oder weniger starke Auftreten der Knoten unter¬ 
scheiden, sonst würde man die Exemplare von Grund Cassidaria tyrrhena und die Exemplare von Baden 
Cassidaria echinophora nennen müssen.“ Cassidaria echinophora Linne und Cassidaria tyrrhena Chemn. unter¬ 
scheiden sich eben nicht durch das Auftreten oder Fehlen der Knoten; sondern, wie Tiberi (Journ. de 
Conchyl., XI., pag. 155) gezeigt hat, in der Form, in der Grösse, in der specifischen Schwere der Schale, in der 
Anordnung der Reifen und in der Färbung. Weinkauff fügt (Conchylien des Mittelmeeres, II., pag. 50) 
noch die faltenartigen Unebenheiten der Spindel und die Beschaffenheit der Epidermis als trennende Merk¬ 
male hinzu. 

Die durch M. Hoernes geschilderte Form des Wiener Beckens zeigt ähnliche Variationen wie 
die Cassidaria echinophora des Mittelmeeres, mit der sie fast in allen Merkmalen übereinstimmt. Nur eine 
Eigenthümlichkeit darf als Unterschied hervorgehoben werden: die stärkere Entwicklung des callösen 
Umschlages des linken Mundrandes, auf welchem nicht selten (aber nicht immer) Runzeln und Falten sowohl 
an der Oberseite der Mündung als auch an der S-förmig gedrehten Spindel sichtbar sind. Die Gehäuse aus 
dem Sande von Grund tragen diese Falten in viel schwächerer Entwicklung als jene aus dem Badner Tegel. 
Wir möchten sie nicht als ein trennendes Merkmal betrachten, auf Grund dessen man .die miocäne Form vielleicht 
mit einem eigenen Namen zu bezeichnen hätte, müssen aber auf diese Falten desshalb aufmerksam machen, 
weil Cassidaria tyrrhena Chemn. und Cassidaria intermedia mit ihnen ausgestattet sind, die mioeänen Formen 
der Cassidaria echinophora in dieser Hinsicht also noch etwas an die gemeinsame Stammform erinnern. 

Cassidaria echinophora ist in den Ablagerungen der ersten und zweiten Mediterranstufe nicht gerade 
häufig, wie schon M. Hoernes hervorgehoben hat. An neuen Fundorten wären zu nennen: Möllersdorf, 
Forchtenau und Lapugy. Im Badner Tegel, in welchem die in Rede stehende Form noch am häufigsten vor¬ 
kommt, zeichnet sie sich fast stets durch geringe Dimensionen aus. Es liegt mir kein vollständiges Gehäuse 
aus dem Badner Tegel vor, welches über die Dimensionen der von M. Hoernes Tab. XVI, Fig. 5, 6 dar¬ 
gestellten Exemplare hinausragt, doch verbürgen mehrere Fragmente, die von Möllersdorf stammen, dass unter 
günstigen Verhältnissen auch die Cassidaria echinophora im Badner Tegel annähernd die Dimensionen der recenten 
Form erreicht hat. 

2. Cassidaria ( l . Galeodea) cingulifera nov. form. 

Taf. XVII, Fig. 16 und 18 von Kostej, Fig. 17, 19, 20 von Grund. 

Diese Form, welche in der Sammlung des IIof-Mineralien-Cabinetes bis nun unter Cassidaria echinophora 
aufbewahrt wurde, gehört offenbar in die Gruppe der Cassidaria bicatenata Sow. und stephaniophöra Font ., 
welche sich durch die regelmässig gewölbten Umgänge leicht von der Gruppe der echinophora unterscheiden 
lässt. Leider liegt uns derzeit noch kein vollständiges erwachsenes Exemplar der ihrer dünnen Schale wegen 
ungemein zerbrechlichen österreichischen Form vor, wesshalb die Schilderung derselben nur ungenügend gegeben 
werden kann. t 

Cassidaria cingulifera besitzt eine sehr dünne Schale von bauchigem, dolienähnlichem Umriss. Das 
stumpfe Gewinde besteht aus sechs rasch anwachsenden, stark convexen Umgängen. Es sind drei glatte 
Embryonalwindungen vorhanden, während die folgenden mit erhabenen Querreifen und feinen, zwischen den¬ 
selben in ungleicher Zahl eingeschalteten Querlinien geziert sind. Auf den stärkeren Querstreifen erheben sich 
längliche, zahlreiche Höcker, die freilich nicht immer in gleicher Weise entwickelt sind. Manchen jugendlichen 
Exemplaren fehlen die mit Dornen besetzten Querreifen ganz, bei anderen sind nur wenige, bei wenigen mehrere 
Querreifen mit ihren Höckern stärker entwickelt. Es herrschen hier ganz ähnliche Verhältnisse wie bei Cassi¬ 
daria echinophora. Wir Hessen, um über dieselben zu orientiren, eine grössere Anzahl von Exemplaren zeichnen; 
die Betrachtung der Abbildungen dürfte besser als viele Worte die Variation der Sculptur der Cassidaria 
cingulifera erweisen. Die Mündung der Gehäuse ist weit, lang-oval, der rechte Mundrand nach auswärts 
gebogen, innen gekerbt, der linke Mundrand verbreitert sich zu einer äusserst dünnen Callusbildung, welche 
die vordere Seite der Gehäuse bedeckt, ohne die Querstreifung unsichtbar zu machen. Der Canal ist ziemlich 
lang und breit. 

Hoernes u. Auinger. Gasteropoden d. Meeres-Abl. d. 1. u. 2. Mediterranstufe. Heft 4. 
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Das in Fig. 17 dargestellte Gehäuse von Grund, dessen Spitze abgebrochen ist, besitzt etwa 
37 Mm. Höbe, 28 Mm. Breite; doch dürfte Cassidaria cingulifera bei 50 Mm. Höhe und 35 Mm. Breite 
erreicht haben. 

Es liegen uns nur wenig Gehäuse vor, welche wir zu dieser Form rechnen, und zwar 4 von Grund, 
1 von Nemesest, 1 von Lapugy und 6 von Kostej. Yollständigeres Material wird wohl dereinst eine Ergänzung 
unserer Beschreibung, sowie eine genauere Hervorhebung der Unterschiede von Cassidaria stephaniophora 

Font, gestatten. 


3. Cassidaria (c. Galeodea) striatula Bon. 

Taf. XVII, Fig. 14 von Ottnang. 

Cassidaria striatula Bon. Bellardi et Michelotti: Saggio orittografico sulle classe dei Gasteropodi fossili, pag. 51, 

Taf. IV, Fig. 7, 8. T . 

Cassidaria echinophora (non Linne) M. Hoernes: Verzeichniss der in Ottnang vorkommenden Versteinerungen. Jahrb. d. g. R.-A. 

1854, pag. 190. 

Cassidaria striatula Bon. R. Hoernes: Die Fauna des Schliers von Ottnang. Jahrb. d. g. R.-A., 25 Bd. 1875, pag. 351, Taf. XI, Fig. 13. 


Die Schale ist spitz, eiförmig, die Umgänge der Spira wenig gewölbt, nicht treppenförmig abgesetzt, 
sondern nahezu in eine Ebene fallend. Die Oberfläche des Gehäuses ist mit sehr zahlreichen feinen Quer¬ 
streifen geziert. Von Knoten ist meistens gar nichts bemerkbar, nur an wenigen Exemplaren sind jene vier 
Querreihen, auf welchen sich bei manchen Arten ( Cassidaria echinophora z. B.) Knoten vorfinden, als etwas 
stärker hervortretende quere Streifen angedeutet. 

Von allen übrigen Formen der Gattung Cassidaria unterscheidet sich C. striatula leicht durch die 
ausserordentlich zahlreichen und feinen Querstreifen, welche ihre Sculptur bilden. Die längliche, an beiden 
Enden verengte Mündung zeigt einen verdickten rechten Mundrand, der innen gekerbt und am oberen Ende 
mit einem stärker hervorragenden Zahn versehen ist, dem auch an dem callösen inneren Mundrand eine Reihe 
von faltenförmigen Hervorragungen entgegentritt, in ähnlicher Weise, wie dies bei der Cassidaria echinophora 
des Badner Tegels der Fall ist. Auch an der Basis der Spindel stehen einige schräge Zähne. Der Canal ist 
kurz, wenig gebogen, schräg abgestutzt. 

Das abgebildete stark verdrückte Gehäuse aus dem Ottnanger Schlier (welches bereits durch 
R. Hoernes an oben citirter Stelle in wenig genügender Weise zur Abbildung gebracht wurde) ist 27 Mm. 
hoch 23 Mm. breit. Die Höhe der grössten Schale unter den 62 Exemplaren, welche von Cassidaria 
striatula aus dem Schlier von Ottnang in der Sammlung der geologischen Reichsanstalt aufbewahrt werden, 
beträgt 35 Mm. 


IV. Familie: Alata. 

M. Hoernes hat als im Wiener Becken vertreten nur drei hieher gehörige Gattungen namhaft 
gemacht: Strombus , Bostellaria und Chenopus. Wir haben denselben, als im österreichisch-ungarischen Miocän 
auftretend, zwei weitere Gattungen anzureihen. Erstlich die Gattung Pereiraia Crosse, über deren Vorkommen 
in Krain U. Schloenbach bereits 1867 berichtete, während J. Boeckh später (1874) ausgezeichnete 
Exemplare der Pereiraia Gervasii von Herend beschrieb. Die Zugehörigkeit dieser Form, von welcher wir 
einige weitere Fundorte namhaft machen können, zu den Alata scheint uns hei der nahen Verwandtschaft von 
Pereiraia und Struthiolaria unzweifelhaft. Eine weitere hieher gehörige Gattung ist Priamus Beck. (= Halia 
Eisso), im Wiener Becken, und zwar im Badner Tegel vertreten durch jene Form, welche seinerzeit von 
Brocchi als Bulla helicoides beschrieben wurde. Ueber die Zugehörigkeit dieser Form zur Gattung Priamus, 
welche den Conchyliologen so manche Schwierigkeiten bereitet hat, kann nicht wohl ein Zweifel bestehen, 
zumal an italienischen Exemplaren, welche das k. k. Hof-Mineralien-Cabinet bewahrt, die charakteristische 
Farbenzeichnung der recenten Gattung wahrzunehmen ist. 

Bei Adams zerfallen die Alata (Les AiUes Lamk ) in zwei streng geschiedene Familien: Strombidae 
(H. a. A. Adams Gen. of rect. Moll., I., pag. 257) und Aporrhaidae (ibidem pag. 280). Die Gliederung der¬ 
selben mag aus nachstehender Aufzählung der Gattungen ersehen werden: 
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Familie: Strombidae. 

Subfamilie: Strombinae. 


Subfamilie: 


Genus: Strombus Linne. 

Sub-Genus: Monodactylus Klein. 

„ Gallinula Klein. 

Canarium Schum. 
Genus: Harpago Klein. 

Sub-Genus: Millipes Klein. 

„ Heptadactylus Klein. 

3. Genus: Gladius Klein = Bostellaria Lamlc 
Sub-Genus: Bimella Ag. 
Terebellinae. 

1. Genus: Terebellum Klein. 


Familie: Aporrhaidae. 

1. Genus: Aporrhctis Äldrov. - 

2. Genus: Struthiolaria Lamlc. 

3. Genus: Halia Bisso = Priamus Beck. 


Ghenopus Phil. 



1. Genus: Strombus Linnö. 

M Ho er ne s macht zwei Formen dieser Gattung als im Wiener Becken vorkommend namhaft: 
Strombus coronatus Defr. und Str. Bonellii Brongn. Wir halten dieselben in gleichem Umfange aufrecht, 
obwohl schon M. Hoernes mit Recht bemerkt, dass dieselben durch allmähge Uebergange verknüpft erscheinen. 
Wir werden durch Schilderung der weitgehenden Yariation der hieher gehörigen Formen weitere Belege für 
diesen Ausspruch zu liefern haben, trotzdem halten wir es für vortheilhaft, die beiden Arten Str. Bonelin und 
Str coronatus aufrecht zu erhalten, da unserer Meinung nach die erstgenannte einen älteren Typus repräsentirt, 
von welchem sich im Miocän eine Formenreihe abzweigt, die durch Str. coronatus zu dem recenten Str. bubomus 
Lamk führt. Eine weitere Strombus- Form, welche in der Sammlung des Hof-Mmeralien-Cabmetes von den 
Fundorten Kostej und Lapugy aufbewahrt wird, hat schon M. Ho ern e s als neu erkannt und Str. Schrockmgen 
genannt. Sie gehört der Untergattung Monodactylus an, während Str. coronatus und Bonelin der Gattung 
Strombus im engeren Sinne zufallen. 

1. Strombus coronatus Defr. 

Taf. XVIII, Fig. 1, 2, 3 von Lapugy, Fig. 4, 5 von Vöslau, Taf. XIX, Fig. 1 von Enzesfeld. 

Die in Fig. 5 der Taf. XVIII, sowie in Fig. 1 der Taf. XIX dargestellten Gehäuse sind als Uebergangsformen zu Strombus Bonellii 

zu betrachten. 

M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. von Wien, I., pag. 187, Taf. XVII, Fig. 1. 

M. Hoernes sagt über die im Wiener Becken auftretenden Formen des Str. coronatus, dass sie 
durch Uebergangsglieder mit Str. Bonellii verknüpft seien, von denen es schwer zu sagen ist, ob sie der einen 
oder der anderen Art angehören; er habe die beiden Formen vorläufig noch getrennt gehalten, weil sie sich 
durch ihre allgemeine Gestalt meist leicht trennen lassen und jedenfalls den Typus von zwei Varietäten 
abgäben, von welchen sich die eine durch ihre mehr bauchige, mit gedrücktem Gewinde und starken Zacken 
versehene Form auszeichne, während die andere durch mehr spindelförmige Gestalt und meist sehr spitzes 
Gewinde leicht kennbar sei. Wir bringen, um diesen Ausspruch zu erweisen, mehrere Gehäuse zur Abbildung, 
von welchen insbesondere die Taf. XYIII, Fig. 5, und Taf. XIX, Fig. 1, dargestellten sich als Bindeglieder zu 
Str. Bonellii betrachten lassen. Auch die übrigen abgebildeten Gehäuse zeigen in der allgemeinen Gestalt und 
insbesondere im Yerhältniss der Höhe zur Breite sehr bedeutende Verschiedenheiten, wie dies durch ei- 
gleichung der Abmessungen ersehen werden mag. 
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Taf. XVIII, 1 

Taf. XVIII, 2 

Taf. XVIII, 3 

Taf. XVIII, 4 

Taf. XVIII, 5 

Taf. XIX, 1 


v. Lapugy 

v. Lapugy 

v. Lapugy 

v. Vöslau 

v. Vöslau 

v. Enzesfeld 

Höhe . 

. 97 Mm. 

33 Mm. 

41 Mm. 

95 Mm. 

46 Mm. 

83 Mm. 

Breite . 

>o 

CO 

28 „ 

21 „ 

71 „ 

20 „ 

63 „ 


Bei den gedrungeneren Exemplaren, welche durch ihre allgemeinen Umrisse den typischen pliocänen 
Vertretern des Str. coronatus am nächsten stehen, treten meist auch die Stacheln stärker entwickelt auf, 
während hei den schlankeren die Knoten schwächer hervortreten. Auf dieses Verhältniss macht auch C. d’An- 
c o n a bei der Schilderung der italienischen Pliocänformen aufmerksam. (Malacologia pliocenica italiana, 
Memorie per servire alla descrizione della carta geologica d’Italia, Vol. I, pag. 313.) Nach den in der 
Sammlung des k. k. Hof-Mineralien-Cabinetes aufbewahrten pliocänen Exemplaren des Str. coronatus zu urtheilen, 
geht jedoch im Pliocän die Variation nicht mehr so weit, dass wahre Mittelformen zwischen Str. coronatus 
und Bonellii Vorkommen. L. Poresti führt (Catalogo dei Molluschi fossili pliocenici delle Colline Bolognesi) 
allerdings auch Str. Bonellii in einem Exemplar aus dem Pliocän an. Vielleicht haben wir es hier mit einem 
Falle des Rückschlages zu thun, wie er häufiger bei anderen pliocänen Formen aufzutreten pflegt. (Vergl. 
Chenopus pes pelecani, unter dessen pliocänen Vertretern sich nicht selten Gehäuse vorfinden, die ganz mit 
Chenopus alatus übereinstimmen, der im Miocän viel häufiger ist, während entsprechende atavistisch gebildete 
Gehäuse bei dem recenten Chenopus pelecani des Mittelmeeres zu den Seltenheiten gehören.) 

M. Hoernes bemerkt bei Besprechung des Strombus coronatus: „Interessant ist die Verbreitung 
dieser indischen Form in den neogenen Tertiärablagerungen.“ Die nächst verwandte recente Form ist jedoch 
nicht im indischen Ocean zu Hause: es ist Str. bubonius Lamh , der sich nur durch untergeordnete Merkmale 
der Mündung von Str. coronatus unterscheidet und an den Cap Verde’schen Inseln sowie in Westindien vorkommt. 

Str. coronatus lag uns von mehreren Fundorten der österreichisch-ungarischen Monarchie vor, doch 
stets nur in wenigen Exemplaren. (Vöslau 3, Soos 1, Forchtenau 3, Ritzing 3, Lapugy 13, Kostej 3, Bujtur 
2 Gehäuse.) 

2. Strombus Bonellii Brongn. 

Taf. XIX, Fig. 2, 5 von Gainfahrn, Fig. 3, 4 von Bujtur. 

M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 189, Taf. XVII, Fig. 2—6. 

Diese Form tritt, wie schon M. Hoernes hervorgehoben hat, im Wiener Becken weitaus häufiger 
auf als Str. coronatus Defr. Höheres Gewinde zeichnet sie im Gegensatz zu dieser Form aus, jedoch sind, 
wie bereits oben erwähnt, Uebergänge vorhanden, welche von Str. Bonellii , der geologisch älteren, in tiefere 
Schichten hinabreichenden Form, zu Str. coronatus führen, der erst im Pliocän seine volle Entwicklung findet, 
während als sein heutiger Nachkomme wohl Str. bubonius betrachtet werden darf. Str. Bonellii zeigt im Miocän 
grosse Mannigfaltigkeit in der Gesammtgestalt wie in der Sculptur des Gehäuses. Wir ergänzen die betreffenden 
Ausführungen von M. Hoernes durch einige weitere Abbildungen. Fig. 2 der Tafel XIX stellt ein sehr 
grosses und wohlerhaltenes, 98 Mm. hohes, 57 Mm. breites Gehäuse von Gainfahrn dar, das sich insbesondere 
durch die starke Entwicklung der Knoten auf der letzten Hälfte der Schlusswindung auszeichnet. Die übrigen 
Figuren stellen unerwachsene Gehäuse dar, von welchen eines von Bujtur (Fig. 3) das frühzeitige Zurücktreten 
der Knoten zeigt, welches bei Str. Bonellii Regel ist, während die beiden anderen (Fig. 4 von Bujtur, Fig. 5 
von Gainfahrn) das Vorhandensein derselben an jugendlichen Gehäusen darthun. Die vergrösserten Spitzen der 
Gewinde dieser Gehäuse zeigen, dass die Sculptur der Anfangswindungen vollständig mit jener übereinstimmt, 
welche bei Strombus coronatus auftritt. Feine Längsrippen und Querlinien bedecken die obersten Windungen, 
welche durch das Auftreten zahlreicher unregelmässig gestellter Varices an die Gestaltung eines Triton gemahnen. 
Die Uebereinstimmung der oberen Umgänge der Spira liefert einen weiteren Beleg für die innige Verwandt¬ 
schaft der miocänen Formen, welche als Strombus coronatus und Bonellii auseinandergehalten werden, obwohl 
sie durch Uebergangsformen (wie die Taf. XVIII, Fig. 5, Taf. XIX, Fig. 1 dargestellten) verknüpft erscheinen. 
Wir haben schon oben bei Discussion des Strombus coronatus unsere Ansicht über die genetischen Beziehungen 
beider Formen ausgesprochen. 

M. Ploernes nennt bereits eine ansehnliche Liste von Fundorten des Str. Bonellii aus Oesterreich- 
Ungarn, welchen wir noch Vöslau, Niederleis, Enzesfeld und Bischofswart beizufügen haben. Von allen 
Fundorten liegen nur einzelne Exemplare vor, mit Ausnahme von Steinabrunn und Gainfahrn, wo Str. Bonellii 
zu den häufigeren Vorkommnissen zu gehören scheint. 
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3. Strombus (Monodactylus) Schroeckingeri M. Hoern. 

Taf. XIX, Fig. 6, 7 von Lapugy. 

„v, yr TT o p r m>s als neu erkannt und benannt. Es liegen uns derzeit 

„ ^ - r . r ——“ 

liehe Verschiedenheiten der Umrisse und Ton s „ h , bis si ehe„ dnreh ein. 
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Kiel der Umgänge stehen mehr —* ^ ^* J— ~ 

der Schlusswindung entsprechen. Biese Knoten ^ Querreihen von schwächeren Kneten, welche 

Lapugy viel schwacher; desgleichen sehr unregelmässig gestaltet sind, zuweilen zusammen- 

auf dem unteren Theil der Schlusswmdung auftreten und sehr unre e m g g Mm ,d t a„d 

Messen und sich an Lä.gswnlsten vereinigen. Dt, stark «*»*»*-«* “Lude ^ im 

a “ “ s “ ! 

der Canal kurz, nach rückwärts gebogen. r 0 anrrvmt<resfalt und der Sculptur auch 

***Wft^ ta. T r ““4 " ÄÄ — « *- - 

ziemliche Schwankungen m den Ihmensio . ’ . .. »» g6 Mm. breit, dessen- 

der Höhe, S7 Mm. in der Breite; jene» in Mg 7 ,„r Abildung 

ungeachtet aber, wie die Ausbildung des uge s , zeichnet sich dieses 

gebrachte etwas schlankere Gehäuse von Lapugy ist 50 Mm. hoch 3U ivim , 

Gehäuse, wie schon oben bemerkt, auch durch viel schwächere Entwicklung der Sculptur aus. 


2. Genus: Rostellaria Larnte. 

M. Hoernes beschreibt eine einzige hieher gehörige Form als im Wiener »ecken a u^nd,^us 

- 

von M. Hoernes gegebene Schilderung einigermassen zu ergänzen. 


Rostellaria (Gladius) dentata Grat. 

Taf. XX, Fig. 3—6 von Lapugy, Fig. 7 von Grund. 

M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I., pag. 192, Taf. XVIII, Fig. 1. 

Wenn uns heute auch etwas reicheres Materiale vorliegt, so können wir die Gestaltung des Mund¬ 
randes der M den LdL von Grund und den Schichten vou Lapugy gerade nicht ^ 

ss s t^XTÄrsÄrÄ: 

kommen schlankerer und gedrungenerer Gehäuse zu registriren fliegenden 32 Gehäusen 
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dem in Fig. 4 dargestellten) viel feiner sind und zuweilen auch früher verschwinden (z. B. an dem m Fig. 6 

zur Darstellung gebrachten Exemplare). , , , . . 

Des nicht gerade seltenen Vorkommens der Bostellaria dentata zu Lapugy wurde bereits oben gedacht, 

ausserdem lagen uns von Grund 5, von Grussbach 1, von Nemesest 1 und von Kostej 2 Gehäuse vor. 


3. Genus. Chenopus Phil. 

M. Hoernes führt nur eine Art dieser Gattung als im Wiener Becken vorkommend unter dem 
Namen Chenopus pes pelecani Phil. an. Wir werden unten zu zeigen haben, dass, nur ein kleiner Theil der 
Chenopus Af orkommnisse des österreichisch-ungarischen Miocän auf Ch. pes pelecani im engeren Sinne ezogen 
werden darf, dass hingegen die Mehrzahl derselben dem Ch. alatus Eichw. zuzurechnen ist, welchen wir wohl 
als Stammform des im Pliocän und in der Gegenwart so häufigen Ch. pes pelecani zu betrachten haben. 


1. Chenopus (Aporrhais) alatus Eichw. 

Tat. XVIII, Fig. 6 von Vöslau, Fig. 8 von Möllersdorf. 

Bostellaria alata Eichwald: Naturhistorische Skizze von Litthauen und Volhynien, pag. 225, 2o4. n 

Chenopus pes pelecani Phil. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. I, pag. 194 pr. p. Taf. XVIII Fig. 3 (Fig. 2 4 exc ). 
Aporrhais 1 alata Eichw. sp. Beyrich: Die Conchylien des norddeutschen Tertiärgebirges, 2. Stück, Zeitsch. d. deutsch, geolog. 

Chenopus alatufmlhw.'s^Enber: Neue u. wenig gek. Conchyl. a. d. ostgalizischen Miocän. Abh. d. g. R.-A. Bd. VII, Heft VI, pag. 4. 

Wir folgen dem Beispiele Hilber’s und Beyrich’s, indem wir die meisten miocänen Glieder der 
Formenreihe Chenopus alatus — pes pelecani der ersteren Form zurechnen, welche eine gewisse Selbstständigkeit 
besitzt insoferne sie in den miocänen Schichten entschieden vorherrscht, während in den phocanen Ablagerungen 
und in den gegenwärtig Europa umgehenden Meeren die typischen Formen des Ch. pes pelecani auftreten. 
Vergleichsweise selten erscheinen, wie unten zu erörtern sein wird, Vorläufer des recenten Ch. pes pelecani 
schon in miocänen Ablagerungen, während atavistische Varietäten desselben, die an die Gestaltung des Ch. alatus 
erinnern, sehr selten recent, etwas häufiger in pliocänen Schichten auftreten. Dass beide Formen so innig 
durch Uebergänge verbunden sind, dass nach der alten Auffassung nur von einer Art gesprochen, werden kann, 
ist selbstverständlich, und da die Uebergangsglieder schon im Miocän auftreten und durch die Pliocänbildungen 
bis in die Gegenwart persistiren, so könnte man auch heute noch die beiden Formen vereinigen. a J e 00 
im Grossen und Ganzen Ch. pes pelecani als die jüngere Form erscheint, glauben wir die beiden Arten aus¬ 
einanderhalten zu sollen, obwohl dies keineswegs einfach ist. 

Beyrich sagt über die Verschiedenheit der beiden Formen: „Bei der lebenden Aporrhais pes 
pelecani entfernt sich charakteristisch der obere Finger des Flügels beträchtlich vom Gewinde, und auch der 
äussere Kiel des Fingers folgt dieser Richtung; dieses Merkmal, das sich nie hei der miocänen A. alata aus¬ 
bildet, ist für die lebende Art in dem Grade bezeichnend, dass keine Abbildung derselben existirt, m der es 
nicht deutlich ausgedrückt wäre. Auch die breiten Lappen zur Seite des Stieles, welche die lebende Art in 
ausgebildeten Stücken erhält, bilden sich nicht in gleicher Weise bei der A. alata .; doch würde ich auf. diesen 
Unterschied ein geringeres Gewicht legen. A. speciosa , alata und pes pelecani sind Arten, welche eman er 
folgen, und ausnahmsweise nur sind die beiden ersten auf Sylt noch nebeneinander liegend gefunden; A. alata 
ist eine bezeichnende, ober miocäne, A. pes pelecani eine ebenso bezeichnende pliocäne, quartäre und lebende Art. 

Hilber fasst den Unterschied des Chenopus alatus und Ch. pes pelecani m etwas, anderer Weise 
auf. Er pflichtet zwar der Beyrich’schen Trennung bei, glaubt jedoch den Grund derselben in der kräftigen 
Entwicklung des Flügelfingers hei der recenten und pliocänen Form zu sehen: „denn auch an den miocänen 
Formen steht der obere Flügelfinger nicht selten ab, reicht aber meist nur bis zur Höhe der drittletzten 
Windung, niemals bis zur Spitze des Gehäuses, während an den recenten und pliocänen Formen der obere 

Flügelfinger weit über die Spitze des Gehäuses hinausragt“. 

Wir halten die von Beyrich gewählte Art der Unterscheidung für die zweckmässigere, da die 
Länge des Fingers ganz gewiss kein bezeichnendes Merkmal darstellen kann. Die Gehäuse des Chenopus alatus 
ans dem Badner Tegel besitzen im Allgemeinen kurze, den beiden Kielen des letzten Umganges entsprechende 
Flügelfinger; zuweilen aber entwickeln sich dieselben zu langen Stacheln, geradeso wie es bei pliocänen und 
und recenten Formen der Fall ist (vergl. Taf. XVII, Fig. 8), obwohl der obere Flügelfinger zurückbleibt und 























sein Ansatz die Höhe des vorhergehenden Umganges nicht überschreitet. Andererseits ist der obere Flügel¬ 
finger zuweilen bei miocänen Formen sehr lang, aber angeheftet, so z. B. bei dem von Beyrich in Fig. 7 
der Tafel XIV (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1854) zur Abbildung gebrachten Gehäuse, bei welchem die 
Spitze des Fingers sicher die Spira überragte. 

Die Art der Unterscheidung ist übrigens eine mehr minder willkürliche, da in den miocänen Bildungen 
Gehäuse Vorkommen, welche in jeder Hinsicht, sowohl was Länge als Stellung des Flügelfingers anbelangt, den 
Uebergang zwischen Chenopus alatus Eichw. zu Chenopus pes pelecani Phil, vermitteln. Wir halten es für vor¬ 
teilhaft, alle jene Formen, bei welchen der Flügelfinger entschieden vom Gewinde absteht, zur letzteren 
Art zu zählen. 

Als typische Formen des Chenopus alatus Eichw. betrachten wir jene, bei welchen ein eigentlicher 
oberer Flügelfinger ganz fehlt und der Ansatz des Flügels nur bis zur Naht des vorletzten Umganges reicht. 
(M. Hoernes: Foss. Moll. Taf. XYIII, Fig. 3; auch bei der von uns Taf. XYIII, Fig. 8 abgebildeten Form 
mit extrem langen Flügelfingern.) Als „Yarietät“ können wir zu Ch. alatus jene Formen reihen, welche einen 
mehr oder minder entwickelten oberen Flügelfinger besitzen, der in seiner ganzen Ausdehnung an die Spira 
geheftet ist oder nur mit der Spitze sich von derselben entfernt. Die letzterwähnten Formen bilden dann den 
Uebergang zu Ch. pes pelecani (vergl. M. Hoernes: Foss. Moll., Taf. XYIII, Fig. 2, 4). 

In den Miocän-Ablagerungen der österreichisch-ungarischen Monarchie ist Chenopus alatus ziemlich 
verbreitet und häufig; selten hingegen treten Formen auf, welche wir zu Ch. pes pelecani Phil, stellen können. 
Im Badner Tegel, in welchem alle Uebergänge zwischen den genannten Formen vorliegen, verhält sich ihre 
Häufigkeit etwa in folgender Weise: 

1. Oberer Flügelfinger abstehend (Chenopus pes pelecani Phil.): 8 

2. Oberer Flügelfinger über die Naht des vorletzten Umganges 
emporreichend, aber angeheftet (Yarietät des Chenopus 


alatus Eichw .): 


Summe der Gehäuse, welche von den 
Fundorten des Badner Tegels (Baden, 


101 » Soos, Yöslau, Möllersdorf) in der Sammlung 


des Hof-Mineralien-Cabinetes aufbewahrt 
werden. 


Summe der im Hof-Mineralien-Cabinet aufbewahrten 
Gehäuse von Steinabrunn, Gainfahrn, Enzesfeld. 


3. Oberer Flügelfinger nicht entwickelt, Ansatz des Flügels nicht 
über die Naht des vorletzten Umganges emporreichend 
(Chenopus alatus Eichw. Type): 52 

Ein ganz ähnliches Zahlenverhältniss finden wir, wenn wir die zu Steinabrunu, Gainfahrn und Enzes¬ 
feld vorkommenden Chenopus- Formen zählen: 

1. Oberer Flügelfinger abstehend: 4 

2. Oberer Flügelfinger entwickelt, aber angeheftet: 47 

3. Oberer Flügelfinger nicht entwickelt: 21 r 

Ganz allgemein ist die Yarietät des Chenopus alatus mit entwickeltem, aber angehefteten oberen 
Flügelfinger die häufigst auftretende Form, die typischen Gehäuse der Eichwald’schen Art weitaus seltener, 
und nur vereinzelt treten Formen auf, welche zum recenten Ch. pes pelecani gestellt werden dürfen, insoferne 
sie einen abstehenden oberen Finger des Flügels besitzen. 

Die zahlreichen durch M. Hoernes für Chenopus pes pelecani angeführten Fundorte beziehen sich 
fast ausschliesslich auf Ch. alatus Eichw. Wir haben ihnen beizufügen: Perchtoldsdorf, Porzteich, Grussbach, 
Lissitz, Lomnitzka, Jerutek, Suditz, Rudelsdorf, Porstendorf, Neuruppersdorf, Jaromiercic, Bischofswart, Holubica, 
Zukowce, Tarnopol, Pöls, Marz, Hidas, Nemesest, Kostej, Bujtur und Lapugy. Chenopus alatus ist demnach 
verbreitet und im Allgemeinen nicht selten, doch tritt er nirgend geradezu häufig auf. 


2. Chenopus (Aporrhais) pes pelecani Phil. 


Taf. XYIII, Fig. 7 von Möllersdorf, Taf. XIX, Fig. 8 von Steinabrunn, Taf. XIX, Fig. 9 von Kostej. 


Chenopus pes pelecani Phil. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 194 pr. p. Taf. XVIII, Fig. 2, 4 (Fig. 3 
excl.). Aus den durch M. Hoernes angeführten Citaten sind mehrere zu streichen, so insbesondere: Bostellaria pes 
carbonis Brongn. und Bostellaria alata Eichw. 


M. Hoernes bildet keine typische Form des Chenopus pes pelecani ab, sondern Gehäuse, welche 
wir als Uebergangsformen von Ch. alatus zu Ch. pes pelecani betrachten, welche sich auch der letzteren 
Form durch die Abtrennung des oberen Theiles des Flügelfingers nähern. Wie bereits bei Discussion des 
Ch. alatus erörtert, kommen jedoch neben diesen auch typische Gehäuse des Ch. pes pelecani in den 
miocönen Ablagerungen der österreichisch-ungarischen Monarchie vor. Wir rechnen hiezu die von uns zur Ab- 
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bildung gebrachten Gehäuse von Möllersdorf, Steinabrunn und Kostej, neben welchen uns noch etliche Gehäuse 
von anderen Fundorten vorliegen. Die Unterschiede zwischen .Ch. alatus und pes pelecani haben wir bei 
Discussion der ersteren Form erörtert, wir beschränken uns hier, darauf hinzuweisen, dass die in Fig. 7 dei 
Tafel XYIII von Möllersdorf abgebildete Form durch Uebergänge vollständig mit dem im Badner Tegel nicht 
seltenen Ch. alatus verbunden ist. Auch bei diesem treten, wie die Figuren 6 und 8 derselben Tafel zeigen, 
oft sehr lange Finger am mittleren Theile des Flügels auf, während der oberste Finger nicht zur Entwicklung 
gelangt und der Ansatz des Flügels die Höhe des vorletzten Umganges nicht überschreitet. Bei dem in Fig. 8 
der Tafel XIX dargestellten Gehäuse von Steinabrunn ist die Entwicklung des oberen Flugeifingers eine eigen- 
thümliche, der Finger selbst steht, wie die Ansicht auf der Rückseite zeigt, von der Spindel ab und ist mit 
dieser durch eine Ausbreitung des Flügels verbunden, wie es auch bei recenten Varietäten des Ch. pes pelecam 
oft der Fall ist. Mit diesen theilt das - Steinabrunner Exemplar die Anhänge an der Basis. Auch von diesem 
Gehäuse sind Uebergänge zu Ch. alatus vom selben Fundorte vorhanden. Das in Fig. 9 der Tafel XIX dar¬ 
gestellte Gehäuse von Kostej zieht durch die starke Entwicklung des oberen Flügelfingers, wie durch nie 
Abkrümmung desselben von der Spira unsere Aufmerksamkeit besonders auf sich; es ist zugleich bemerkens- 
werth dass an allen 26 Gehäusen, welche uns vom Fundorte Kostej vorliegen und der Gruppe der Ch. alatus 
pes pelecani angehören, der obere Flügelfinger stark entwickelt ist. Bei 9 Gehäusen steht er vom Gewinde ab, 
bei 17 ist er an demselben angeheftet. Kostej ist jener Fundort, an welchem die besprochene Entwicklung des 
oberen Flügelfingers noch am häufigsten zu beobachten ist, denn es liegen uns aus dem Badner Tegel nur 8, 
aus den Sanden von Grund nur 4 dergleichen Gehäuse in der Sammlung des Hof-Mineralien-Oabinets vor. A r on 
anderen Fundorten fanden sich nur einzelne Exemplare, welche dem recenten Ch. pes pelecam anzureihen 
sind, so von Gainfahrn, Enzesfeld, Steinabrunn, Kienberg, Lomnitzka, Rudelsdorf, Porstendorf und Ritzmg. Wir 
sehen hieraus, dass in den Miocänbildungen der österreichisch-ungarischen Monarchie neben dem verbreiteten 
und häufigen Ch. alatus Eichiv. an manchen. Punkten und auch bereits in dem unteren Niveau der zweiten 
Mediterranstufe Formen auftreten, welche wir dem Ch. pes pelecani zurechnen müssen, sobald wir der 

Beyrich’schen Auffassung der beiden Formen folgen. 

Es kann sonach nicht wohl davon die Rede sein, dass die ersterwähnte Form für die miocänen, 

die letztere für die pliocänen und quartären Bildungen charakteristisch sei. 

Bemerkt sei noch, dass im Allgemeinen die miocänen Vorläufer des Chenopus pes pelicani sich durch 
etwas geringere Dimensionen auszeichnen als ihre pliocänen und recenten Verwandten. Zumal die Formen aus 
dem Badner Tegel und den isopischen Bildungen von Kostej zeichnen sich durch geringere Grösse aus, während 
die Gehäuse von Steinabrunn und isopischen Localitäten grössere Dimensionen aufweisen. So besitzt das abge¬ 
bildete Gehäuse von Kostej 25 Mm., jenes von Möllersdorf 27‘5 Mm. Höhe, während jenes von Steinabrunn 
35 Mm. Höhe erreicht. 


4. Genus: Pereiraia Crosse. 

Wir folgen in der Schreibart des Genusnamens dem Vorgänge S chloenbach’s, welcher, indem 
er zuerst auf das Vorkommen der merkwürdigen Conchylie auf österreichischem Gebiete aufmerksam machte, 
die Abänderung von Pereiraea in Pereiraia vorschlug. Die Zugehörigkeit der Crosse sehen Gattung zur Gruppe 
der Strombidae scheint uns unzweifelhaft. Die Zurechnung zu den Pleurotomiäae, verursacht durch das fremd¬ 
artige Aussehen der Gehäuse sowie den eigenthümlichen Verlauf der Zuwachslinien, darf wohl, als ein verzeih¬ 
licher Irrthum jener Autoren bezeichnet werden, die sich zuerst mit der Schilderung der merkwürdigen Form 
beschäftigten. Bei näherer Betrachtung ist die nahe Verwandtschaft mit Chenopus und Struthiolaria unverkennbar. 
Junge Gehäuse von Pereiraia gleichen in der Form des Gewindes und selbst in den Details der Sculptur sehr 
einem Chenopus, und die schwachen Knoten des oberen Längskieles dienen als Anlage der Stachelbildung, 
welche erst an den späteren Windungen so stark hervortreten und durch ihre enorme Entwicklung die. Ärm¬ 
lichkeit mit Chenopus gänzlich zerstören. Diese überaus gewaltigen, callösen Stachel kommen auf eigenthumliche 
Weise zu Stande. Sie werden durch die Callusabsonderung des linken Mundrandes gebildet, welche auch bei 
Struthiolaria eine sehr starke ist, während der rechte Mundrand bei Pereiraia sowie bei Struthiolana weder 
eine gewaltige Verdickung noch eine mächtige flügelartige Ausbreitung zeigt, wie sie bei den Strombidae Regel 
ist. Bei Pereiraia ist der äussere Mundrand nie vollständig erhalten, was der Fall sem musste,, wenn er kräftiger 
gebaut wäre, und auch bei Struthiolaria bleibt er in Verdickung und Ausbreitung hinter jenem der übrigen 
Strombidae zurück. Die enormen Stachel aber, die Pereiraia auszeichnen, kommen durch den Callus des linken 
Mundrandes in sehr eigenthümlicher Weise zu Stande. Man wäre geneigt, ihre Bildung als Folge des einstigen 
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Vorhandenseins von haar- oder borstenartigen Gebilden zu bezeichnen, die auf der Spira von Pereiraia dann 
in ähnlicherWeise vorausgesetzt werden müssten, wie sie an den Gehäusen der recenten Trichotropis auftreten. 
Die fast stets hohlen Stachel nun, welche, wie man sich leicht überzeugen kann, nur dem Gallus des linken 
Mundrandes ihre Entwicklung danken, könnten sich im Sinne dieser Annahme dadurch gebildet haben, dass 
die Callusabsonderung sich an vom vorhergehenden Umgang abstehende, der fossilen Erhaltung unzugängliche 
haar- oder borstenförmige Gebilde angelehnt habe. Es erscheint diese Annahme jedoch bei näherer Betrachtung 
der letzten, in Bildung begriffenen Stacheln, sowie insbesondere bei jener von Längs- und Querschnitten der¬ 
selben (vergl. Taf. XX, Fig. 13—18) unzulässig. Die Entwicklung der callösen Stachel scheint zunächst durch 
die an den oberen Umgängen deutlich zu bemerkenden schwachen Knoten hervorgerufen worden zu sein; sie 
wird auf den Schlusswindungen nicht nur fortgesetzt, sondern sogar mächtig verstärkt, obwohl der ursprüngliche 
Anlass, die Knoten des vorhergehenden Umganges, nicht mehr vorhanden ist, da diese Knoten auf den Schluss¬ 
windungen gänzlich verschwinden. 

Die enorme Entwicklung der Callusstacheln, welche über der tiefen Naht der Umgänge hervor¬ 
treten und der Spira die Gestalt einer Stachelkrone verleihen, bildet wohl das hervorstechendste Merkmal der 
Gattung Pereiraia , einerseits die äusserliche Auszeichnung derselben durch das Zustandekommen einer ganz 
fremdartigen Gestalt, dann durch den Vorgang der Stachelbildung selbst, welcher durch den Callus der Innen, 
lippe in einer Art und Weise stattfindet, wie sie sich ähnlich bei keiner Gasteropodengattung findet. Dies allein 
lässt die Aufstellung der Gattung Pereiraia durch Crosse vollständig gerechtfertigt erkennen. Ein weiteres 
hervorragendes Merkmal möchten wir in dem weit vorgezogenen Basistheil des äusseren Mundrandes erkennen, 
welcher aus dem Verlauf der Zuwachsstreifen erschlossen werden kann. Allerdings findet sich dieser vorgezogene 
Basistheil der Aussenlippe bei einigen Strombidae (Strombus- und Chenop ws - Art en), jedoch stets nur schwach 
angedeutet, während er bei Pereiraia sehr weit vorspringt, so dass der obere Theil des Mündungsrandes weit 
zurücktritt. Die Zuwachsstreifen zeigen demzufolge auf der Schlusswindung einen sehr eigenthümlichen Verlauf. 
Im Allgemeinen von S-förmiger Gestalt, ziehen sie gleich unter der Naht weit nach vorne, übersetzen den oberen 
erhabenen Querreif mit einer massigen Ausbiegung nach vorn und zeigen unter demselben eine leichte Biegung 
nach rückwärts, um sodann abermals weit nach vom auszulenken, dem vorgezogenen Basistheile der Mündung 
entsprechend, welcher ihr ein recht eigenthümliches Aussehen gegeben haben muss. 


Pereiraia Gervaisii Vez. sp. 

Taf. XX, Fig. 8 von Herend, Fig. 9, 10 von Goriansberg, Fig. 11—18 von Ivandoi. 

Pleurotoma Gervaisii Vezian: Terrain post-pyrenden des environs de Barcelone, 1856. 

Pleurotoma Gervaisii Pereira da Costa: Gasteropodes dos Depositos terciarios de Portugal, fase. 2, p 237 PI XXVII 
Fig. 6, 7 (1867). ’ ’ 

Pereiraea Gervaisii Vez. sp. II. Crosse: Journal de Conchyliologie, 3'Serie, Tome 7, Vol. XV, pag. 464, 465 (1867). 

Ibidem, 3 e Serie, Tome 8, Vol. XVI, pag. 194, PI. VII, Fig. 7 (1868). 

Pereiraia Gervaisii Vez. sp. Dr. ü. Schlönbach: Verhandl. d. k. k. g. R.-A. 1867, pag. 324. 

Pereiraea Gervaisii Vez. sp. J. Boeckh: Die geologischen Verhältnisse des südlichen Theiles des Bakony, II. Theil (Mitth. a. d. 
Jahrb. d. k. ung. geol. Anst., III. Bd., 1. Heft), pag. 137, Taf. VII, Fig. 1. 

Die erste Nachricht von dem Vorkommen der Pereiraia Gervaisii in den österreichisch-ungarischen 
Miocän-Ablagerungen danken wir Schlönbach, welcher 1867 das Auftreten derselben in Krain erwähnt. 
Boeckh beschrieb 1874 ausgezeichnete Exemplare aus Ungarn; wir bringen das von ihm dargestellte Gehäuse 
von Herend neuerdings zur Abbildung (vergl. Taf. XX, Fig. 8), erstlich weil es das bis nun vorliegende 
besterhaltene ist, sodann um einige Details der ersten Abbildung, insbesondere was die Zuwachslinien auf dem 
letzten Umgang anbelangt, richtigzustellen. Die erste Abbildung lässt die Zuwachsstreifen wenig gebogen 
über den unteren Kiel der Schlusswindung setzen, während dieselben gerade an dieser Stelle weit nach vorn 
vorspringen, jenem vorgezogenen Basaltheile des rechten Mundrandes entsprechend, von welchem bereits 
oben bei Discussion der Gattung Pereiraia gesprochen wurde. Der untere Kiel der Schlusswindung, welcher 
häufig noch von einem oder zwei schwächeren, wulstartigen Streifen begleitet wird, fällt mit einem horizontalen 
Stück der Zuwachsstreifen zusammen, von welchen allerdings nur die stärkeren an dieser Stelle deutlich erkennbar 
sind, was den Fehler der ersten Abbildung erklärt und entschuldigt. 

Die charakteristischen Merkmale der Gattung Pereiraia wurden bereits oben erörtert, hier haben 
wir nur noch einige Worte zur Erklärung der Abbildungen beizufügen, welche wir für nöthig hielten, um über 
einzelne Details der merkwürdigen Form zu orientiren. 

Hoernes u. Auiager. Gasteropoden d. Meeres-Abi. d. 1. u. 2. Mediterranstufe. Heft 4. 
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An dem kleinen, in Fig. 12 dargestellten Gehäuse von Ivandol*) erscheinen die für die oberen 
Umgänge charakteristischen feinen Längsknoten recht deutlich, welche die erste Ursache der Anlage der callösen 
Stacheln bilden. Die in Pig. 9 und 10 dargestellten Gehäuse von Goriansberg (Gurkthal, Krain) wurden zur 
Abbildung gebracht, um die Callusentwicklung des rechten Mundrandes (in Pig. 9) zur besseren Ansicht zu 
bringen, sowie abnorm eng gestellte Stacheln (auf der in Fig. 10 von oben zur Ansicht gebrachten Spira eines 
zweiten Gehäuses) zu zeigen. Der Längsschnitt (Pig. 13) zeigt, abgesehen von dem Antheil der eigentlichen 
Schale und des Mündungscallus an der Schalenbildung, auch die innere Ausfüllung der obersten Windungen mit 
Kalk, welche bei Pereirma allgemeine Regel zu sein scheint. Die Stacheldurchschnitte zeigen die lamellöse An¬ 
ordnung der Absonderung des Callus. Sowohl in den Längsschnitten (Pig. 14 und 15) als in den Querschnitten 
(Pig. 16 und 17) bemerkt man, dass zuweilen zwischen den einzelnen Lamellen Zwischenräume sich finden — 
oft erscheint ein Stachel ganz hohl, wenn die schwachen Lamellen zerbrochen sind (oder vielleicht auch unvoll¬ 
ständig zur Ablagerung kamen) —; solche Stacheln scheinen dann einen Anhaltspunkt für die Annahme zu 
gewähren, dass die Stacheln durch Anlehnung der Callusabsonderung an borstenförmige Epidermalgebilde zu 
Stande gekommen seien. Die Betrachtung der letzten, noch in Bildung begriffen gewesenen Stacheln, sowie die 
allmälige quere Abtragung eines Stachels lehrt, dass dies keineswegs der Pall ist. Die nach einem Dünnschliff 
gefertigte Zeichnung in Fig. 18 (Querschnitt der Schale und des Callus etwas unterhalb der Stachelkrone) zeigt 
deutlich den Unterschied zwischen der Substanz der eigentlichen Schale, welche durch den bekannten Aufbau 
aus zahlreichen Prismen gekennzeichnet ist, und der blättrigen Callusabsonderung. 

Die bisherigen Yorkommnisse der Pereirma Gervaisii in Oesterreich-Ungarn scheinen, so weit sie bis 
nun bekannt sind (Gegend von Herend im Bakony, Gegend von Altendorf und Nussdorf sowie Goriansberg in 
Krain), dem Horizont der Gründer Schichten anzugehören. Jene Liste von Versteinerungen, welche J. Boeckh 
in seiner Abhandlung über die geologischen Verhältnisse des südlichen Theiles des Bakony (pag. 83) als Begleiter 
der Pereirma anführt, deutet entschieden hierauf, und die in Krain mit Pereiraia zusammen vorkommenden 
Conchylien lassen ebenfalls keinen anderen Schluss zu. 

Pereira'ia Gervaisii ist höchst wahrscheinlich für den Gründer Horizont ebenso charakteristisch wie 
Cerithium Duboisi M. Hoern. und Oncopliora socialis Bseh. 

Priamus helicoid.es Brocc. 

Taf. XX, Fig. 1 von Soos, Fig. 2 von Porzteich. 

Bulla helicoides Brocc.: Conch. foss. subapp., pag. 281, Tab. I., Fig. 9. 

Obwohl uns nur je zwei Fragmente schlecht erhaltener Gehäuse aus dem Badner Tegel (Ziegelei von Soos) 
und von Porzteich vorliegen, ist die Zugehörigkeit zu der von Brocchi als Bulla beschriebenen Form 
unzweifelhaft; ebenso auch die Zugehörigkeit zur Gattung Priamus Beck. (— Halia Bisso ), einer Gattung, welche 
den Conchyliologen einige Schwierigkeiten bereitet hat und ihre Stellung wohl am besten bei den Strombidae 
neben Struthiolaria findet. Wir konnten ein ausreichendes Vergleichsmateriale aus dem Pliocän Italiens 
(11 Gehäuse von Castel-Arquato, eines von Bologna und eines mit der Pundortsangabe „Sicilien“) benützen. 
Diese Gehäuse zeigen ziemliche Variationen in Hinsicht auf schlanke oder bauchige Gestaltung, so dass das in 
Fig. 1 dargestellte Gehäuse von Soos sich ohne Schwierigkeit einreihen lässt, obwohl es etwas schlanker 
ist als das von Brocchi abgebildete Gehäuse. So misst eines der Gehäuse von Castel-Arquato 51 Mm. Höhe 
und 32 Mm. Breite, ein anderes aber 44 Mm. Höhe und 25 Mm. Breite. Das Gehäuse mit der Pundorts¬ 
angabe „Sicilien“ (20 Mm. hoch, 12 Mm. breit) verdient desshalb Erwähnung, weil es fünf Querreihen unregel¬ 
mässiger subquadratischer, gelbbrauner Flecken, also eine der Parbenzeichnung des recenten Priamus stercus 
pülicum Chemn. (= Achatina priamus LamJc.) ganz ähnliche Färbung aufweist. 

Priamus helicoides besitzt eine bauchige Schale mit stumpfem Gewinde (abgestossenen Embryonal- 
Windungen), stark convexen, durch eine tiefe Naht getrennten, rasch an wachsenden Umgängen, welche bis auf 
die sehr feinen Zuwachsstreifen vollkommen glatt ist. Die Mündung ist weit, oval, der äussere Mundrand 
scharf, der innere in Gestalt eines sehr dünnen Callus über die leicht gedrehte, unten abgestutzte Spindel 
gelegt. Die ganze Form ist jener des recenten Priamus stercus pulicum überaus ähnlich, nur etwas schlanker; 
noch schlanker, und hiedurch sehr leicht von Priamus helicoides zu unterscheiden ist Pr. (Halia) Deshaye- 
sianus Costa (vergl. Pereira da Costa: Molluscos fosseis, Gasteropodes dos depositos terciarios de Portugal, 


5 Thal zwischen Oberfeld und Nussdorf nächst St.-Bartelmä (Gegend von Landstrass) in Krain. Die Gehäuse von diesem 
Fundorte danken wir einem freundlichen Hinweis von Seite des Herrn K. Deschmann in Laibach, und der Güte des Gutsbesitzers 
Herrn Rudez, welcher eine grosse Anzahl derselben aufsammeln liess und der geologischen Sammlung der Universität Graz übersandte. 
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pag. 143, Tab. XVI, Fig. 2); auch diese Form ist ein echter Priamus, da auch hier charakteristische Farben¬ 
zeichnung auftritt, wie Pereira bemerkt: La surface en est a peine ornee de stries d’äccroissement tres 
deliees et fort raprochees, et de cinq rangees de petites taches quadrangulaires d’une teinte chätaine. 

Das in Fig. 1 dargestellte Gehäuse von Soos, dessen Mündung stark beschädigt ist, misst 49 Mm. 
in der Höhe, seine Breite mag 29 Mm. betragen haben. Das kleinere, unerwachsene Gehäuse von Porzteich 
(Fig. 2) hat viel bauchigere Umrisse (22 Mm. Höhe und 15 Mm. Breite); es stimmt ganz mit Jugendexemplaren 
überein, welche uns von Castel-Arquato vorliegen. 


V. Familie: Canaiifera. 

M. Hoernes führt als im Wiener Becken vertreten folgende hieher gehörige Gattungen an: 
Triton, Banelia, Murex, Pyrula, Fusus, Fasciolaria, Turbinella, Cancellaria, Pleurotoma, Cerithium. In der 
neueren Systematik entspricht fast jedem dieser Geschlechter eine Familie; mit Ausnahme der Gattung 
Banelia, welche bei den Trjtonidae, und der Gattung Turbinella , welche bei den Fasciolaridae Stellung findet, 
während die Gattung Pyrula ganz aufgelassen werden muss, da die unter diesem Namen vereinigten Formen 
ganz verschiedenen anderen Gattungen ( Melongena Schum., Myristica Swains., Hemifusus Swains., Busycon 
Bolten, Tudicla Bolten, Ficus Bouss .) angehören. Es wird am besten sein, bei der Discussion der einzelnen 
Gattungen die Stellung zu erörtern, welche sie in der neueren Systematik einnehmen. 

1. Genus: Triton Lamk. 

Als im Wiener Becken vorkommend werden von M. Hoernes (Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien. 
I., pag. 201 u. ff.) sechs Arten der Gattung Triton angeführt: Tr. nodiferum Lamk., Tr. Apenninicum Sassi, 
Tr. Tarbellianum Grat., Tr. corrugatum Lamk., Tr. heptagonum Brocc. und Tr. parvulum Michti. Im Nachtrag 
(1. c., pag. 670) berichtigt M. Hoernes die Bestimmung der als Tr. corrugatum angeführten Form, welche 
nunmehr als Tr. affine Desh. erscheint, und fügt eine siebente Art bei: Triton varians Michti, welche jedoch 
nicht zu Triton, sondern vielmehr zu Pollia gehört, abgesehen davon, dass sie nicht mit der italienischen Type 
übereinstimmt, welche Michelotti 1847 als Triton beschrieben hat, während Bellardi ihr 1872 den richtigen 
Platz bei Pollia anwies (I Molluschi dei terreni terziari del Piemonte e della Liguria, I., pag. 180). Wir 
haben daher die österreichische Form als Pollia Haueri Partsch sp. zu bezeichnen. Den sechs durch M. Hoernes 
richtig erkannten Formen haben wir vier weitere, aus anderen Gegenden bereits bekannte Triton- Arten bei¬ 
zufügen, sowie fünf neue Formen, die uns aus österreichisch-ungarischen Miocänbildungen Vorlagen und mit bis 
nun bekannten nicht in Uebereinstimmung stehen. 

Die von M. Hoernes nachgewiesenen sechs Triton- Arten des Wiener Beckens sind: 

1. Triton nodiferum Lamk. 4. Triton aff ne Desh. 

2. „ Apenninicum Sassi. 5. „ heptagonum Brocc. 

3. „ Tarbellianum Grat. 6. „ parvulum Michti. 

Hiezu kommen aus dem österreichisch-ungarischen Miocän folgende aus anderen Gegenden bereits 
bekannte Formen: 

1. Triton elongatum Michti. 3. Triton tortuosum Bors. 

2. „ Deshayesi Michti. 4. „ Grasi Bell. 

Endlich konnten wir nachstehende Formen als neu erkennen und der Beschreibung zuführen: 

1. Triton Grundense nov. form. 3. Triton transsylvanicum nov. form. 

2. „ Wimmert nov. form. 4. „ subobscurum nov. form. 

5. Triton Karreri nov. form. 

Um die Einreihung dieser fünfzehn, in der älteren Auffassung der Gattung Triton angehörigen 
Formen in die von der neueren Systematik angewandten Gattungen und Untergattungen vorzunehmen, müssen 
wir einen Blick auf die Adams’sche Gliederung der Familie Tritonidae werfen. Wir finden (The genera of 
rec. Moll. I., pag. 101) folgende Eintheilung: 
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Familie: Tritonidae. 

1. Genus: Tritonium Link. 

Sub-Genus: Simpulum Klein. 

„ Cabestana Bolten. 

„ Cymatium Bolten. 

„ Gutturnium Klein. 

„ Epidromus Klein. 

„ Lagena Klein. 

„ Priene H. a. A. Adams. 

2. Genus: Dislorsio Bolten. 

3. Genus: Bursa Bolten (= Ranella Lamk.). 

Sub-Genus: Lampas Schum. 

„ Aspa H. a. A. Adams. 

n Apollon Montf. 

„ Eupleura H. a. Adams. 

Von den oben namhaft gemachten fünfzehn Formen gehören zwei, Tr. tgrtuosum Bors, und Tr. Grasi 
Bell., der Gattung Distorsio Bolten an, die übrigen der Gattung Triton und ihren Untergeschlechtern. Es ist 
jedoch nicht leicht, sie in denselben, welche lediglich für recente Formen errichtet wurden, unterzubringen. 
Tr. Apenninicum Sassi stimmt mit keiner recenten Form so sehr überein, dass die Einreihung in eine der oben 
genannten Untergattungen möglich wäre, wir müssen daher das von B ellar di 1871 errichtete Subgenus Sassia 
acceptiren, in welchem auch Triton parmlum Michti Stellung findet. Ueberhaupt erweisen sich die von B ellar di 
in seinem grossen Werke über die Tertiär-Mollusken Piemonts und Liguriens angewandten Sectionen der Gattung 
Triton (vergl. Bellardi, Moll. d. terr. terz. d. Piemonte e della Liguria, I, pag. 206 u. ff.), I. Triton s. str., 
II. Simpulum Klein , III. Sassia Bellardi , IV. Gutturnium Klein , V. Epidromus Klein , als zweckmässiger für 
die Einreihung der fossilen Gattungen im Vergleiche mit den zu zahlreichen und schwierig zu trennenden der 
Adams’schen Systematik. Insbesondere ist es angesichts der fossilen Formen unmöglich, die Untergattungen 
Simpulum und Cabestana zu scheiden, und wenn wir auch manche Formen, wie Triton Grundense und 
Tr. Wimmeri nov. form, als Angehörige der letzteren Gruppe bezeichnen könnten, so scheint es uns doch vor- 
theilhafter, sie mit anderen unter der Klein’schen Gruppe zu vereinigen. Wir stellen auch Tr. heptagonum Brocc. 
zu Simpulum , obwohl Bellardi diese Form bei Gutturnium unterbrachte; einestheils veranlasst uns hiezu die 
zu geringe Entwicklung des Canales, der bei den recenten Vertretern in eine Röhre ausgezogen erscheint, 
welche den Klein’schen, von der Function eines Tropfapparates entlehnten Namen rechtfertigt, während die 
fossile Form eine über das bei Triton gewöhnliche Mass kaum hinausgehende Verlängerung des Canales auf¬ 
weist; andererseits die Unmöglichkeit, Tr. heptagonum einer anderen Gruppe zuzuweisen, als TV. Grundense 
und Wimmeri, die jedenfalls sehr nahe verwandt sind, jedoch bei Gutturnium unmöglich Stellung finden können. 
Wir sind ferner nicht im Stande, eine von uns zu schildernde Form ( Triton transsylvanicum) in eines der bis 
nun aufgestellten Untergeschlechter einzureihen. Die Gestaltung der Mündung lässt diese Form wohl mit 
Sicherheit als einen Triton erkennen, doch entfernt sie sich durch ganz bezeichnende Merkmale von den beiden 
Untergruppen, mit welchen sie zunächst verglichen werden kann: Epidromus und Lagena Klein. Von Epidromus, 
mit welchem Triton transsylvanicum die schlanke Gestalt gemein hat, entfernt es sich durch den Mangel der 
Varices auf dem Gewinde, von Lagena durch die schlanke Gestalt, und es unterliegt keinem Zweifel, dass es 
als eine der alterthümlichen Formen bezeichnet werden muss, welche (ähnlich wie die fossilen Triton argutum 
Sow. und Triton turriculatum Desh. und die recente Lagena cancellata Lamk.) eine Mittelstellung zwischen 
Fusus und Triton einnehmen. 

Wir sehen uns daher veranlasst, für die vorliegende Form eine weitere Untergattung des Genus 
Triton zu errichten, für welche wir den Namen Hilda vorschlagen. Ihre Charakteristik mag mit folgenden 
Worten gegeben sein: „Gehäuse schlank, Mündung mit jener von Triton übereinstimmend, Varices fehlen mit 
Ausnahme des stumpfen Mundwulstes.“ Auch unter den recenten, bis nun zu Epidromus gestellten Formen 
gibt es manche, welche der Varices mit Ausnahme des Mundwulstes entbehren; da ich beabsichtige, an anderer 
Stelle darauf zurückzukommen, kann ich mich hier darauf beschränken, auf das heutige Vorkommen solcher ata¬ 
vistischer, an die Stammgruppe sämmtlicher Tritonidae (welche wohl in den Fusidae zu suchen ist) gemahnender 
Formen hinzuweisen. 

Wir gruppiren demnach die fünfzehn im österreichisch-ungarischen Miocän vorkommenden Triton- 
Arten in folgender Weise: 
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1 . Triton nodiferum Lamk. 

2. Simpulum Tarbellianum Grat. 

3 . „ affine, Desh. 

4 . n heptagonum Brocc. 

5 . n Gnindense nov. form. 

g, v Wimmeri nov. form. 

1. Sassia Apenninica Sassi. 
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Triton. 

8 . Sassia parvula Michti. 

9. Epidromus elongatum Michti. 

10 . „ Deshayesi Michti. 

11 . B subobscurum nov. form. 

12 . „ Karreri nov. form. 

13. Hilda transsylvanica nov. form. 

14. Distorsio (Persona ) tortuosus Bors. 
Distorsio ( Persona ) Grasi Bell. 
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1. Triton nodiferum Lamk. 

Tat. XXI, Fig. 1 von Lapugy. 

Triton nodiferum Lamk. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 201, Taf. XIX, Fig. 1, 2. 

Der Schilderung dieser Form durch M. Hoernes haben wir nichts Wesentliches beizufügen. Aus den 
von M. Hoernes angeführten Synonymen ist, wie Bellardi „aehgewiesen hai, TrUmrmell«f^ Ktom. 
zu streichen Bell ar di ist im Hecht, wenn er (I. Molluschi dei terrem terzian del Piemonte e della Liguna, I., 
” ^^"das. Hoernes,’ Weinkauff und d’Ancona mit Unrecht die beiden Arten zusammen¬ 

gezogen haben. Triton ranellaeforme besitzt eine kleinere, schlankere Schale mit spitzerem Gewinde, weniger 
faucSgen Umgängen, kleinere^, undeutlichen Knoten, kürzerer Schlusswindung und kürzerer, nahezu kreis¬ 
förmiger Mündung, kürzerem und mehr gekrümmtem Canal. 

8 M. Hoernes bemerkt über das Vorkommen des (im Mittelmeer häufig auftretenden) Tnton nodi¬ 
ferum- Im Wiener Becken ist diese Species eine Seltenheit, namentlich sind ganz wohlerhaltene Exemplare, 
wie ich sie abbilden liess, selten. Bruchstücke von grösseren Exemplaren kommen häufiger hauptsächlich zu 
Grund bei Wullersdorf, vor, während die Badner Exemplare, wenn gleich vollkommen erwachsen, sehr se 

und stets klein smcL ^ ^ Ausführung en vollinhaltlich bestätigen. Wie selten übrigens Triton nodiferum im 
Badner Tegel ist, erhellt aus der Thatsache, dass D. Stur bei seinen umfassenden Aufsammlungen aus dem¬ 
selben kein Gehäuse des Triton nodiferum erhalten hat. In der Sammlung des Hof-Mmeralien-Cabmetes 
iegen nur 5 Gehäuse dieser Form, welche aus dem Badner Tegel stammen, mehrere Fragmente grosser Exem- 
pT a r von Grund U nd zwei Jugendexemplare, sowie ein Fragment eines grossen Gehäuses von Forchtenau. 

Diesen schon von M. Hoernes genannten drei Fundorten haben wir nur Lapugy hinzuzufugen, 
Grund eines unerwachsenen, 32 Mm. hohen, 17’5 Mm. breiten Gehäuses, welches wir aus dem Grunde zur 
Abbildung bringen weil es wenig Tendenz zur Entwicklung der starken Knoten zeigt, die sonst Tnton nodt- 
a“ “ÜLiZ. Da Abänderungen ohne Knoten auch hei der recenten Ferm de, Mittelmeeres au treten 
(Var qlabra Weink ), so darf uns das Zurücktreten derselben an dem Lapugyer Exemplar nicht veranlassen, 
dlselb“en TritJnodifer«, zu trennen, zumäl die Anfangswindungen, welche den glatten Embryonalamgange. 
“ gen“ mit den erste. Mittelwindungen der w.blerhaltene« Gehäuse aus dem Badner Tegel uhere.nst.mme», 

2. Triton ( a. Simpulum) Tarbellianum Grat. 

Taf. XXI, Fig. 8 von Baden, Fig. 9 von Soos, Fig. 10 von Vöslau, Fig. 11 von Kienberg. 

Triton Tarbellianum Grateloup: Conchyliologie fossile du bassin de PAdour, Tab. XXIX, Fig. 11, 14. 

Triton Hisingeri Grateloup: (1. c., Tab. XXX, Fig. 25.) 

SS -usui» vm*» '<• — - •«. «• **• 

(1854), pag. 736. 

Wir sind nicht im Stande, mit Bellardi (vergl. Moll, dei terreni terziari del Piemonte e della 
Liguria I pag 223) die Grateloup’sche Art zu dem kaum erkennbaren Tnton laevigatum Marc, de Serr. 
einzubeziehen noch wenige, mit Bellardi die von M. Hoernes als Tr. Tarbellianum beschr.ehene Form 
des Wiener Beckens für Triton tuberculiferum Bronn, zu halten. Bei Schilderung der letztgenannten horm 
n c pag 222) sagt Bellardi: „Le forme riferite dal Hoernes al Tr. tarbellianum Grat, appartengono senza 
dubbfo älla presente specie e non alla specie del Grateloup, dalla quäle difensce per non pochi caratteri. 
La forma dallo stesso rappresentata nella Fig. 7 («, b ), tav. 20, si avvia bensi per la natura dei suoi ornamenti 
superficiali in gran parte obliterati, al Tr. Tarbellianum (vedi Tr. laevigatum Marc, de Serr.), ma ne rimane 
S^r^tinta per la sua forma generale, che i quella tipica de! Tr. tuberculiferum BronnS Gegen die 




























174 


II. Hoernes und M. Auinger. 


Ansicht Bellardi’s haben wir zunächst geltend zu machen, dass Tr. Tarbellianum Grat, seinen Namen zu 
bewahren hat und nicht zu Gunsten des Tr. laevigatum M. de Serr. eingezogen werden darf. Marcel de 
Serres hat so schlecht erhaltene Gehäuse abgebildet (Geogn. d. terr. tert. d. midi d. 1. France, t. II. T 
Fig. 9, 10), dass es schlechterdings unmöglich ist, sie richtig zu deuten. Bellardi identificirt mit Tr. laevigatum 
übrigens so kurze und bauchige Exemplare, dass er gewiss eine andere Form unter diesem Namen begreift 
als sie der Grateloup’schen Abbildung und Beschreibung des Tr. Tarbellianum zu Grunde liegt. Diese stimmt 
mit den durch M. Hoernes geschilderten Formen des Wiener Beckens hinreichend überein (wie wir durch 
Erörterung der grossen Yariabilität derselben noch ausführlicher zeigen werden), um die durch M. Hoernes 
vorgenommene Bestimmung zu rechtfertigen. Ein Blick auf die Figuren 8—11 unserer Tafel XXI orientirt wohl 
hinreichend über unsere Auffassung des Triton Tarbellianum, um die nachfolgenden Erörterungen zu illustriren. 
Jene Form, welche Fig. 9 darstellt, stimmt so genau mit der Fig. 11 der Taf. 30 bei Grateloup, dass an 
der Identität der Art kein Zweifel übrig bleibt. Nun führen aber allmälige Uebergänge von derartigen Formen 
einerseits zu jenen, welche die Fig. 10 und 11 darstellen, und welche in ihrer Sculptur, nicht aber in ihrem 
Umriss einige Aehnlichkeit mit jener Form haben, welche Bellardi (1. c., tab. XV, Fig. 11) als Triton 
laevigatum zur Abbildung bringt, andererseits aber auch zu den Formen, welche M. Hoernes (Tab. XX, 
Fig. 7 —11) darstellen liess, und welche Bellardi nunmehr zu Triton tuberculifermn Bronn. bringen will. Wir 
haben in Fig. 8 eine sehr bemerkenswerthe Zwischenform (solche liegen uns in grösserer Zahl zumal von den 
Fundorten Lapugy, Gainfahrn und Steinabrunn vor) vom Fundorte Baden abbilden lassen. Sie erinnert durch 
schlanke Gestalt und die weit herabreichende Längsberippung sehr an die durch M. Hoernes zur Abbildung 
gebrachten Gehäuse, aber die Gestalt der Schlusswindung stimmt mit jener der in Fig. 9 und 11 dargestellten 
Gehäuse ganz überein. Mit anderen Worten: Triton Tarbellianum ist eine höchst variable Art, deren Gesammt- 
umriss ebenso grossen Verschiedenheiten unterworfen ist als die Sculptur. Was den ersteren anbelangt, so gibt 
es schlanke Gehäuse, welche, wie das in Fig. 8 dargestellte, 48 Mm. Höhe bei 23 Mm. Breite messen, während 
kurze, gedrungene Gehäuse bei nicht viel geringerer Breite 40 Mm. Höhe nicht erreichen. (Das in Fig. 9 
dargestellte Exemplar von Soos ist 39 Mm. hoch, 21'5 Mm. breit, jenes in Fig. 10 abgebildete Gehäuse von 
Vöslau 38 Mm. hoch und bei 22 Mm. breit.) Exemplare wie das in Fig. 11 dargestellte von Kienberg, welches 
46 Mm. Höhe bei 24 Mm. Breite misst, können hinsichtlich des Umrisses als Zwischenformen bezeichnet 
werden. Die Variabilität der Gesammtgestalt der französischen Formen erkennt man leicht durch Vergleich der 
Grateloup’schen Abbildungen. Fig. 14 auf Taf. XXIX stellt eine sehr gedrungene, Fig. 11 derselben Tafel 
eine nur etwas schlankere, Fig. 25 der Taf. XXX eine gethürmte Form dar. Die letztere, von Grateloup 
Triton Hisingeri genannte Form nähert sich noch am meisten dem von uns in Fig. 11 zur Abbildung gebrachten 
Gehäuse von Kienberg. Noch grössere Veränderlichkeit als in der Gestaltung der Schale bemerken wir in der 
Sculptur des Triton Tarbellianum. M. Hoernes hat dieselbe in den Fig. 7—11 seiner Taf. XX nicht voll¬ 
ständig zur Darstellung gebracht, auch muss bemerkt werden, dass die Sculptur der Schlusswindung des in 
Fig. 7 dargestellten Gehäuses weitaus zu stark gezeichnet wurde. Dieses von Gainfahrn stammende Gehäuse 
gleicht durch das Zurücktreten der Sculptur auf den letzten Umgang sehr jenem Exemplar von Kienberg, 
welches wir in Fig. 11 der Taf. XXI zur Darstellung bringen, nur dass an diesem die Längsrippen noch früher 
verschwinden. Wir können überhaupt die Variationen der Sculptur bei Triton Tarbellianum nur von dem 
Gesichtspunkte auffassen, dass die knotigen Längsrippen der oberen Windungen auf den letzten Umgängen 
verschwinden, und dass dieses Verschwinden vollständig und rasch stattfindet oder nur ein allmäliges Zurück¬ 
treten der Sculptur sich ereignet, wobei selbst der letzte Umgang noch Rippen und Knoten aufweist. Exemplare 
wie sie M. Hoernes in den Fig. 8 und 9 seiner Taf. XX von Gainfahrn zur Abbildung brachte, zeigen die 
knotigen Längsrippen noch auf dem letzten Umgang, solche Gehäuse aber sind vergleichsweise selten. Das von 
uns in Fig. 8 der Taf. XXI zur Abbildung gebrachte Gehäuse von Baden steht demselben nahe, doch findet hier 
schon ein deutliches Zurücktreten der Sculptur auf beiden Schlusswindungen statt. Ein weiteres Glied der Reihe 
der Sculptur-Variation würde das oben erwähnte Exemplar von Gainfahrn darstellen, welches Fig. 7 der Taf. XX 
bei M. Hoernes nicht ganz genau zur Ansicht bringt. Daran schliesst sich das in Fig. 9 von uns abgebildete 
Gehäuse von Soos, welches ein früheres Zurücktreten der Sculptur wahrnehmen lässt, und endlich folgen die in 
Fig. 10 und 11 dargestellten Gehäuse von Vöslau und Kienberg, welche nur an den obersten Windungen 
Längsrippen und Knötchen aufweisen, während die unteren Windungen nur fein gestreift sind. Das in Fig. 10 
dargestellte Gehäuse von Vöslau ähnelt in der Gesammterscheinung sehr jener Form, die Bellardi am bereits 
erwähnten Orte als Triton laevigatum beschrieben hat, doch ist die Verschiedenheit beider gross genug. Sie 
besteht hauptsächlich in der schlankeren Gestalt und dem längeren Canal des Gehäuses von Vöslau. Nachdem 
dies das gedrungenste unter allen uns vorliegenden Exemplaren des Tr. Tarbellianum ist, können wir wohl 
die Behauptung wagen, dass im österreichisch-ungarischen Miocän unter der vielgestaltigen Vertretung des 
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Tr. Tarbellianum einerseits Formen auftreten, welche durch bauchige Gestalt und Zurücktreten der Sculptur 
an Tr. laevigatum Bell. ') erinnern, während andererseits schlankere Gehäuse sich finden, die durch die knotigen 
Längsrippen der Schlusswindungen an Tr. tuberculiferum Bronn, gemahnen, von dieser Form aber durch das 
Fehlen der Querrippen sich leicht unterscheiden lassen. Hiedurch erhellt die Berechtigung, die von M. Hoernes 
als Triton Tarbellianum geschilderten Formen nach wie vor unter diesem Namen zusammenzufassen, da an der 
Uebereinstimmung mit der Gr atel o up’schen Art nicht gezweifelt werden kann. Zu erwähnen hätten wir noch, 
dass das oligocäne Triton Flandricum de Kon., von dem wir eine grössere Anzahl von Gehäusen in der Sammlung 
des k. k. Hof-Mineralien-Cabinetes vergleichen konnten, ganz ähnliche Yariationen aufweist und aller Wahr¬ 
scheinlichkeit mit dem erörterten, miocänen Formenkreise des Triton Tarbellianum genetisch zusammenhängt. 
Im Formenkreise des Triton Tarbellianum lassen sich einzelne Varietäten kaum mit Yortheil abgrenzen, da an 
jedem Fundorte die beiden Variationslichtungen sich in solcher Weise kreuzen, dass eine Gruppirung aus 
irgend einem Gesichtspunkte unzulässig erscheint. Sowohl aus dem Tegel von Baden als aus den Schichten 
von Gainfahrn, von Steinabrunn und jenen von Lapugy liegen uns schlanke und gedrungene Gehäuse mit 
jeweilig starker oder schwacher Berippung und Knotenbildung auf den Schlusswindungen vor. Die genannten 
Fundorte allein haben eine etwas grössere Anzahl von Exemplaren geliefert; sonst ist Triton Tarbellianum im 
österreichisch-ungarischen Miocän nicht gerade häufig, aber recht verbreitet. Wir können den schon durch 
H. H o e r n e s angeführten Fundorten noch Soos, Porzteich, Kostej, Jaromieröic, Lissitz, Niederleis, Raussnitz, 
Jerutek, Rudelsdorf und Marz beifügen. 


3. Triton ( b. Simpulum) affine Desh. 

Taf. XXI, Fig. 12 von Steinabrunn, Fig. 13, 14 von Lapugy, Fig. 15 (Varietät) von Grund. 

Triton eorrugatum (non Lunik.) M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 205, Taf. XX, Fig. 1 4. 

Triton affine Desh. M. Hoernes: 1. c., pag. 670. 

Die Unterschiede der fossilen Form von dem recenten, im Mittelmeer lebenden Triton eorrugatum 
hat M. Hoernes an letzteitirter Stelle richtig erörtert, nachdem er an ersterwähnter beide Formen vereinigt 
hatte. Der Schilderung selbst haben wir nichts Wesentliches beizufügen, müssen jedoch der Variabilität des 
Triton affine , insoferne sie an Exemplaren aus dem österreichisch-ungarischen Miocän ersichtlich ist, einige 
Worte widmen. Zunächst gibt es neben den normalen Formen, wie sie M. Hoernes in Fig. 1, 2 und 4 zur 
Darstellung gebracht hat, und wie sie in unserer Fig. 13 und 14 ersichtlich gemacht werden sollen, ungewöhnlich 
schlanke und bauchige Gehäuse. Ein ausserordentlich schlankes Gehäuse von Steinabrunn, welches 80 Mm. 
Höhe, 36-5 Mm. Breite besitzt, stellt unsere Fig. 12 dar. Ein ähnliches, ungewöhnlich gethürmtes Exemplar 
hat Bronn in seiner Lethaea , Taf. XLI, Fig. 28, abgebildet. Das grösste, von M. Hoernes in Fig. 1 seiner 
Taf. XX dargestellte Gehäuse misst 80 Mm. Höhe, 40 Mm. Breite — damit stimmen die Ausmasse eines 
noch grösseren Gehäuses von Gainfahrn, welches 87 Mm. Höhe und 43 Mm. Breite besitzt, ganz gut überein. 
Die grosse Verschiedenheit des ungewöhnlich thurmförmig gestalteten Gehäuses von Steinabrunn ist nur durch 
den tiefen Ansatz der drei Schlusswindungen bewirkt, alle übrigen Merkmale stimmen genau überein, so dass 
man, so ungewöhnlich auch die erste Erscheinung des gethürmten Gehäuses und die stark abgeschnürten, durch 
eine tiefe Sutur getrennten Windungen erscheinen, leicht erkennt, dass es sich lediglich um eine Art Missbildung 
und nicht einmal um eine Varietät handelt. Anders verhält sich die Sache mit dem bauchigen Gehäuse von Grund, 
welches wir in Fig. 15 der Tafel XXI zur Darstellung bringen. Dieses Gehäuse besitzt circa 49 Mm. Höhe und 32 Mm. 
Breite — ein Verhältniss, welches nicht allein durch die Anordnung der Windungen, sondern insbesondere 
durch den Querschnitt derselben bedingt ist. M. Hoernes hat eine ähnliche Form vom gleichen Fundort in 
Fig. 3 seiner Tafel XX zur Abbildung gebracht. Dieses unausgewachsene Gehäuse zeigt bei 45 Mm. Höhe 
37 Mm. Breite, doch wird dieses Verhältniss hauptsächlich durch den langen Canal bedingt, während der Umriss 
der Umgänge sehr dem Verhältnisse bei dem von uns in Fig. 15 dargestellten Gehäuse gleicht, welches haupt¬ 
sächlich dadurch von den typischen Exemplaren des Triton affine abweicht, dass es die Sculptur, welche dieses 
auf den oberen Windungen aufweist, auf den ganzen Mittelwindungen behält. Erst auf der Schlusswindung 
stehen die Längsrippen entfernt und werden knotig, was damit zusammenzuhängen scheint, dass die Varices an 
den oberen Windungefi fehlen. Ausser den beiden angeführten Gehäusen, welche sich ziemlich weit von den 
typischen Formen des Triton affine entfernen, liegen uns vom gleichen Fundort noch zwei Gehäuse vor, welche 


*) Ob diese Form wirklich mit der von Marcel de Serres unter diesem Namen beschriebenen übereinstimmt, ver¬ 
mögen wir nicht zu erörtern. 
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in jeder Hinsicht den Uebergang zu den zahlreichen Exemplaren bilden, die uns aus den Sanden von Grund 
als typische Formen des Triton affine vorliegen. Wir führen die geschilderten aberranten Gehäuse daher als 
Yarietät an und machen aus dem Grunde auf sie besonders aufmerksam, weil sie ein Schwanken der Art- 
Charaktere des Triton affne in einer Richtung andeuten, in welcher sich vielleicht auch Triton heptagonum 
Brocc. aus dem Kreise des Tr. affne entwickelt hat. Wir werden hierauf bei Besprechung des Tr. heptagonum 
zurückkommen. 

Das in Fig. 13 dargestellte Gehäuse von Lapugy haben wir einerseits wegen der Yergleichung mit 
den ungewöhnlich schlanken und bauchigen Gehäusen des Triton affne als eine der gewöhnlichen Normalformen 
abbilden lassen, — es ist fast 57 Mm. hoch, 29 Mm. breit; •—• andererseits zeigt es die Sculptur in ausge¬ 
zeichneter Weise, insbesondere was die Theilung der Querrippen durch vertiefte schräge Längslinien anbelangt. 
Das 15 Mm. hohe, 9 Mm. breite Jugendexemplar vom selben Fundort, welches Fig. 14 darstellt, und welches 
bei dieser Grösse schon einen wohl entwickelten Mundwulst zeigt, brachten wir zur Vergleichung seiner Sculptur 
mit jener der unten zu beschreibenden Formen: Triton Grundense und Triton Wimmeri zur Abbildung und 
machen bereits hier auf die enge Gitterung aufmerksam, welche die beiden, den glatten Embryonal-Windungen 
folgenden Umgänge bei Tr. affine zeigen. 

Den bereits durch M. Hoernes angeführten Fundorten des Triton affne haben wir beizufügenr 
Soos, Kalksburg (ein Abdruck im Leithakalk), Porstendorf, Niederleis, Grussbach, Raussnitz, JaromierCic, Lissitz, 
Suditz, Forchtenau, Pöls und Kostej, von welchen Fundorten dermalen Exemplare im k. k. Hof-Mineralien- 
Cabinete aufbewahrt werden. Häufig ist Triton affne wohl nirgends in den Miocän-Schichten Oesterreich- 
Ungarns, doch haben Grund und Lapugy ziemlich zahlreiche Gehäuse geliefert; wenigstens liegen uns vom 
ersteren Fundorte 40, von letzterem 22 Gehäuse zur Untersuchung vor. 

4. Triton (c. Simpulum) heptagonum Brocc. Var. 

Triton heptagonum Brocc. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 206, Taf. XX, Fig. 6, 7. 

M. Hoernes hat bereits bei Schilderung der Formen des Triton heptagonum aus dem Wiener 

Becken auf die grossen Unterschiede aufmerksam gemacht, welche sie von der italienischen Type trennen. Er 
bemerkt, dass es leicht wäre, aus unseren Exemplaren eine neue Species zu machen, unterliess dies aber und 
wohl mit Recht, denn auch Bellardi citirt bei Discussion der italienischen Form die Bestimmung der Wiener 
Form durch M. Hoernes als richtig (vergl. d. Molluschi dei terreni terziarii del Piemonte e della Liguria I., 
pag. 224), während er sonst selbst nahe verwandte Formen scharf unterscheidet. Immerhin glauben wir die 

österreichischen Formen nur als eine Yarietät der italienischen Type anreihen zu sollen. 

M. Hoernes führt nur wenige Fundorte des Triton heptagonum an, wir haben denselben nur Soos 
und Pöls hinzuzufügen. Hingegen ist der Fundort Lapugy zu streichen, da wir die dort vorkommenden Gehäuse 
wegen der tiefen Nahtrinne, die sie auszeichnet, von Triton heptagonum abtrennen. Wir werden diese Lapugyer 
Form unten als Triton Wimmeri beschreiben. Yon allen Fundorten, die bis nun bekannt geworden sind, rühren 
nur einzelne Gehäuse her, so dass auch das seltene Vorkommen die Erörterung wesentlich erschwert. Nur 
Grund hat 5 und Pöls 6 Gehäuse von Triton heptagonum geliefert. An beiden Fundorten fanden sich einige 
Exemplare, welche noch mehr als die übrigen den jungen Individuen des Triton affine gleichen. Diese Aehn- 
lichkeit ist schon von M. Hoernes bemerkt worden. Er sagt hierüber bei Schilderung des Triton affine 
{corrugatum) pag. 206: „Die zahlreichen Suiten dieser Species, die, namentlich aus den Sand-Ablagerungen von 
Grund, in den Sammlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt aufgehäuft sind, Hessen mehrere von den 
Autoren als eigene Species aufgeführten Formen als Jugendindividuen des Triton corrugatum erkennen, wodurch 
die früheren Angaben Bronn’s eine abermalige Bestätigung fanden; ja ich möchte auch noch die Selbst¬ 
ständigkeit der folgenden Species, des Triton heptagonum Brocc., in Zweifel ziehen.“ Doch äusserte er sich 
bei Schilderung der letzteren Form (pag. 207) in anderer Weise: „Auffallend ist, wie ich schon oben bemerkte, 
die grosse Aehnlichkeit dieser Formen mit jungen Individuen des Triton corrugatum, von denen sie sich jedoch 
durch den Mangel aller Mundwülste unterscheiden.“ Wir möchten als weiteren und hauptsächlichsten Unter¬ 
schied das rasche Auseinanderrücken der Längsrippen hervorheben, welches für Triton heptagonum ebenso 
bezeichnend ist, als für die unstreitig mit ihm sehr nahe verwandte Form, die wir unten als Triton Wimmeri 
beschreiben werden. Wir machen zur Orientirung über dieses Verhältniss auf die Figuren 14 c und 17 c auf¬ 
merksam, welche die oberen Windungen von Triton affne und Triton Wimmeri vergrössert darstellen. Triton 
heptagonum zeigt den Typus des letzteren, und ist von dieser Form überhaupt so wenig verschieden, dass 
M. Hoernes die beiden Formen zusammenzog, respective Tr. heptagonum auch als in Lapugy vorkommend 
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anführte, während uns von dort nur die durch bauchige Gestalt, überaus starke Sculptur und treppenförmig 
abgesetzte Umgänge charakterisirte Form vorliegt, welche wir Triton Wimmert nennen. Das Fehlen der Mund¬ 
wülste allein reicht nicht hin, um Jugendexemplare des Tr. affine und Tr. heptagonum zu trennen, denn die 
oben erörterte Gründer Varietät des Tr. aff ne zeichnet sich auch durch das Fehlen der Varices auf den Mittel¬ 
windungen aus. Wichtiger scheint uns das Auseinanderrücken der Längsrippen bei Tr. heptagonum , doch müssen 
wir hervorheben, dass in Grund Formen Vorkommen, welche eine intermediäre Stellung einnehmen, indem ihre 
oberen Windungen enger stehende Längsrippen aufweisen, als dies bei Tr. heptagonum der Fall ist, ohne dass 
eine so regelmässige Gitterung vorhanden wäre, wie sie bei Tr. affne sich findet. Was sich aus dem heute 
noch sehr spärlichen Materiale ableiten lässt, ist die Wahrscheinlichkeit unserer Annahme, dass Tr. heptagonum 
Bröcc. und einige verwandte Formen von Tr. affne abstammen, und dass diese Abzweigung zur Zeit des 
Beginnes der zweiten Mediterranstufe statthatte. 


5. Triton (d. Simpulum) Grundense nov. form. 

Taf. XXI, Fig. 16. 

Wir haben oben das Vorkommen eigenartiger Nebenformen des Triton affne in den Sanden von 
Grund erörtert, haben ferner das Auftreten von Uebergangsformen zwischen Triton affne und Triton heptagonum 
Brocc. in denselben Schichten besprochen und erörtern nun eine ganz eigenartige, mit den genannten Formen, 
sowie mit dem bereits mehrerwähnten Tr. Wimmeri unstreitig nahe verwandte Form, welche wir, trotzdem uns 
nur ein einziges Gehäuse von ihr vorliegt, zum Gegenstand einer Abbildung machen und unter einem eigenen 
Namen beschreiben, weil sie recht geeignet ist ? die Veränderlichkeit des Formenkreises des Tr. affne im 
Horizonte der Gründer Schichten zu illustriren. 

Das 29 Mm. hohe, 19 Mm. breite Gehäuse besteht ausser den (abgebrochenen) Embryonalwindungen 
aus vier Umgängen, von welchen der oberste eine ähnliche, regelmässige Gitterung trägt, wie sie an Triton 
affne an den obersten Windungen auftritt. Die übrigen Windungen sind gekielt; auf dem Kiel liegen an den 
beiden Mittelwindungen zwei Querrippen, zwischen welchen ein feiner Querstreifen verläuft, auf der Schluss¬ 
windung wird der Kiel durch das Zurücktreten der unteren Querrippe schärfer. Die Mittelwindungen sind mit 
entfernt stehenden schwachen Längsrippen besetzt, die beim Ueberschreiten der beiden Querrippen schwache 
Andeutungen von Knoten veranlassen. An der Schlusswindung sind die Längsrippen nur auf dem oberen Theile 
deutlich, verschwinden hingegen auf dem steilen Abfall vom Kiele zur Basis fast gänzlich. Die ganze Schale 
ist mit ziemlich eng stehenden Querstreifen geziert, unter welchen auf dem unteren Theile der Schlusswindung 
drei etwas stärker hervortreten. Die Gestaltung der Mündung und des Canales gleicht jener an jungen Exem¬ 
plaren des Triton affne , von welchen sich Tr. Grundense durch spitzeres Gewinde, gekielte Umgänge, Zurück¬ 
treten der Längsrippen und Knoten und regelmässige Entwicklung der Quersculptur unterscheidet. Von Triton 
heptagonum Brocc. unterscheidet sich Tr. Grundense durch die Lage und Sculptur des Kieles, durch die steile 
Abdachung des unteren Theiles der Schlusswindung, durch die Gestalt der Mündung so sehr, dass eine nähere 
Vergleichung kaum nöthig erscheint; gleiches gilt von Triton Wimmeri, der, obschon noch näher verwandt, durch 
seine kräftigen Längsrippen und seine kiellosen, treppenartig abgesetzten Umgänge leicht zu unterscheiden ist. 

6. Triton (e. Simpulum) Wimmeri nov. form. 

Taf. XXI, Fig. 17, 18 von Lapugy. 

In der Sammlung des k, k. Hof-Mineralien-Cabinetes fanden sich 11 Gehäuse unter der Bezeichnung 
Triton heptagonum von Lapugy. Da, wie aus der nachstehenden Beschreibung hervorgehen wird, dieselben 
durch wesentliche Merkmale von der Bro cchi’schen Type des italienischen Pliocän, sowie von der im Wiener 
Becken auftretenden, oben erörterten Varietät des Triton heptagonum verschieden sind, sehen wir uns gezwungen, 
sie als einer neuen Form angehörig zu beschreiben. Es besitzt dieselbe aus dem Grunde besonderes Interesse, 
weil sie in mancher Hinsicht zwischen Tr. affne und Tr. heptagonum steht, von beiden jedoch durch eine Reihe 
von Unterschieden getrennt ist. 

Triton Wimmeri besitzt eine gedrungene kräftige Schale von massigen Dimensionen. (Das in Fig. 17 
dargestellte Gehäuse ist 27 Mm. hoch, 17 - 5 Mm. breit, jenes in Fig. 18 abgebildete misst 38 Mm. Höhe, 
20 Mm. Breite, ohne die abgebrochene Spitze.) Abgesehen von den an keinem Exemplare erhaltenen Embryonal¬ 
windungen zählen wir fünf treppenartig abgesetzte, durch tiefe Nahtrinnen gesonderte Umgänge. Querrippen, 


Hoernes u. Auinger, Gasteropoden d. Meeres-Abl. d. 1. u. 2. Mediterranstufe. 4. Heft. 


24 



Hfil 
. ; HlS 


: , 


; <] 

: i m 


■ i 




I 


/V 

























178 


B. Hoernes und M. Auinger. 


zwischen welchen je ein feinerer Querstreif verläuft, und Längsrippen, die schon auf den obersten Windungen 
weit auseinanderrücken (vergl. Fig. 17 c), bedecken die Oberfläche und bilden an ihren Kreuzungsstellen 
stumpfe, kaum hervortretende Knoten; an den beiden letzten Windungen treten die Längsrippen sehr kräftig 
auf und erreichen in ihrer knotigen Entwicklung stärkere Dimensionen, als es hei verwandten Formen der Fall 
ist. Die Mündung ist eiförmig, der rechte Mundrand ungewöhnlich stark verdickt, die Zahnbildung jener bei 
Triton affine analog und sehr kräftig, der Canal massig verlängert, gekrümmt. 

Yon Triton affine unterscheidet sich unsere Form (abgesehen von den kleineren Dimensionen) durch 
die treppenartig abgesetzten Umgänge, die schon auf den obersten Windungen auseinanderrückenden Längs¬ 
rippen und das seltenere Auftreten stehengebliebener Mundwülste; von typischen Exemplaren des Triton heptagonum 
Brocc. (vergl. die Abbildung in Br. Conchiologia fossile subapennina IX., 2) trennt sie der gedrungenere, kräftigere 
Bau, die starken knotigen Längsrippen, die ovale Form der Mündung und der kürzere Canal. Die oben erörterte 
Varietät des Triton heptagonum aus dem Wiener Becken steht dem Triton Wimmeri etwas näher, besitzt jedoch 
regelmässig gewölbte Umgänge, schwächere, kaum geknotete Längsrippen, mehr verlängerte Mündung und längeren 
Canal. Bellardi beschreibt (Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Ligur. I., pag. 225) eine Varietät des Triton 
heptagonum mit folgenden Worten: „Varietä A. Angulus transversus aufractuum magis prominens: suturae pro- 
fundiores, Costae longitudinales majores.“ Es wäre möglich, dass diese Varietät ein Bindeglied zwischen 
Tr. Wimmeri und Tr. heptagonum darstellen würde, doch gehört sie jedenfalls zu letzterer Form, da Bellardi 
25 Mm. Länge und 13 Mm. Breite als Dimensionen angibt, was auf schlanke Gehäuse mit langem Canal hin¬ 
weist. Es liegen jedoch in der Sammlung des lr. k. Hof-Mineralien-Cabinetes mehrere Gehäuse von Arti mit 
der Bezeichnung Tr. heptagonum , welche wir in allen Merkmalen mit Tr. Wimmeri übereinstimmend fanden, 
so dass wir uns berechtigt glauben, das Vorkommen dieser Form in den italienischen Tertiärbildungen 
behaupten zu können. 

7. Triton (a. Sassia) Apenninicum Sassi. 

Taf. XXI, Fig. 2, 3 von Soos, Fig. 4 von Jaromiercic, Fig. 5 von Porstendort, Fig. 6 von Steinabrunn, Fig. 7 von Möllersdorf. 

Triton Apenninicum, Sassi M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 202, Taf. XIX, Fig. 3, 4. 

„ „ „ L. Bellardi: I Molluschi dei terr. terz. d. Piemonte e d. Liguria, 1., pag. 219. 

✓ 

Wir müssen die Schilderung, welche diese Art durch M. Hoernes gefunden hat, durch Erörterung 
der häufigen und weitgehenden Variationen ergänzen, welche Triton Apenninicum im Umriss und in der 
Sculptur der Schale aufweist. Dieselben wurden zwar bereits an oben citirter Stelle von M. Hoernes erwähnt, 
doch zeigt ein Blick auf die neuen von uns gegebenen Abbildungen der im österreichisch-ungarischen Miocän 
auftretenden Varietäten die Hothwendigkeit, dieselben eingehender zu besprechen. Wir schliessen uns hiebei 
den Ausführungen Bellardi’s an, welcher neben dem typischen Tritonium Apenninicum noch zwei Varietäten 
als im italienischen Tertiär vorkommend anführt. Als Sculptur-Merkmale der Type führt Bellardi an: „Super¬ 
ficies undique transverse minutissime et uniformiter striata; costa transversa magna in angulo primorum aufractuum; 
costae duae majores in ultimo; plerumque costula interinedia; costulae duae transversae in parte postica omnium 
aufractuum, duae vel quatuor in parte antica Ultimi: costae longitudinales octo plerumque inter duas varices, 
costas transversas decussantes, in interstitiis costarum transversarum obsoletae, in eorum intersecatione spinosae 
vel nodosae.“ Mit diesen Merkmalen stimmen jene Gehäuse von Steinahrunn und Möllersdorf, welche wir in 
den Figuren 6 und 7 zur Abbildung bringen, im Wesentlichen überein, als Unterschied könnte höchstens die 
etwas grössere Zahl der engerstehenden Längsrippen (zwischen zwei Varices gewöhnlich neun) hervorgehoben 
werden. Als Kennzeichen seiner Varietät A. führt Bellardi an: „Testa minor — Costa transversa major, 
in ultimo aufractu unica: costulae transversae et costulae longitudinales obsoletae — Peristoma valde productum.“ 
Wenn wir nun auch von den beiden Gehäusen aus der Ziegelei von Soos, welche wir in den Figuren 2 und 3 
darstellen Hessen, nicht geradezu behaupten wollen, dass sie mit der von Bellardi erwähnten Varietät ident 
seien (denn um hierüber eine Meinung zu gewinnen, müssten wir eine Abbildung oder ausführlichere Beschrei¬ 
bung vergleichen können), dürfen wir wohl die Ueberzeugung äussern, dass sie dieser Varietät sehr nahe stehen. 
Derartige Gehäuse treten im Badner Tegel als seltene Vorkommnisse auf, während die typischen Formen des 
Triton Apenninicum in Steinahrunn, Gainfahrn, Enzesfeld, Forchtenau u. s. f. häufiger, im Tegel von Baden, 
wie gleich zu erörtern sein wird, seltener sind als die zweite Varietät. Die von Bellardi angegebenen Aus¬ 
masse der typischen Form stimmen recht gut mit jenen der Exemplare aus dem Wiener Becken, wie nach¬ 
stehende Zusammenstellung zeigen mag: 
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Type bei Bellardi Fig. 6 von Steinabrunn Fig. 7 von Möllersdorf 

I-Iölie . . 36 Mm. circa 36 Mm. (Spitze abgebrochen) 36 Mm. 

Breite . . 20 „ 19 „ 20 » 

Hingegen ist Yar. A. Bellardi’s etwas gedrungener als die mit ihr verglichenen Gehäuse von Soos: 

Var. A. bei Bellardi Fig. 2 von Soos Fig. 3 von Soos 

Höhe . . 26 Mm. 29 Mm. 29 Mm. 

Breite . . 16 „ 16 „ 15 » 

Seine Yarietät B. schildert Bellardi mit folgenden Worten: „Testa crassior. — Angulus trans- 
versus aufractuum obtusior, interdum subnullus. Costae et costulae transversae, nec non costulae longitudi¬ 
nales numerosiores, subaequales, in intersecatione granosae. — Os augustius: cauda brevior“ und stellt ganz 
richtig zu dieser Varietät jene Gehäuse, welche M. Hoernes 1. c. zur Abbildung gebracht hat. Diese Form 
tritt im Badner Tegel etwas häufiger, in den Mergeln und Sanden von Steinabrunn, Forchtenau u. s. w. etwas 
seltener auf. Die Wiener Exemplare sind gewöhnlich etwas schlanker und erreichen auch grössere Dimen¬ 
sionen als die italienischen. Bellardi gibt für die Yarietät B. 30 Mm. Länge, 17 Mm. Breite an, das von 
M. Hoernes Taf. XIX, Fig. 3 abgebildete Gehäuse aus dem Badner Tegel ist 40 Mm. hoch, 23 Mm. breit, 
und als Durchschnittsgrösse der Gehäuse aus dem Badner Tegel können wir 33 Mm. Höhe, 18 Mm. Breite bezeichnen. 

Als einer weiteren Yarietät (C.) angehörig möchten wir die in Fig. 4 und 5 von uns zur Dar¬ 
stellung gebrachten Gehäuse von Jaromiercic und Porstendorf betrachten. Sie zeigen eine weitere Entwicklung 
der Eigenthümlichkeiten der Yarietät B., welche so weit geht, dass man eine nahe Verwandtschaft mit Triton 
granosum Bell, (vergl. Bellardi Moll. d. Piem. e. d. Liguria, I., pag. 221, Taf. XIV, Fig. 8) annehmen darf. 
An diesen Gehäusen tritt der Winkel der Umgänge kaum hervor, die schwache Querrippe, welche bei typischen 
Exemplaren zwischen den beiden Hauptrippen kaum angedeutet ist, hat sich fast so stark entwickelt als diese, 
die ganze Sculptur ist gleichmässiger, fast netzförmig geworden, so dass sie sehr an Triton granosum erinnert. 
Bellardi bemerkt über diese Art: „Quest 7 elegante forma non e probabilmente que una particolare deviazione 
con dimensione straordinarie della varietä B. del Tr. apenninicum Sassi. “ Wir halten sie für eine aus dem 
Formenkreis des Tr. apenninicum hervorgegangene, durch die von Bellardi angeführten Merkmale, insbe¬ 
sondere aber die bedeutende Grösse, die ganz regelmässig gewölbten Umgänge und die vollständig gleich¬ 
förmige Sculptur wohl charakterisirte Form, während an den Gehäusen von Jaromiercic und Porstendorf der 
Kiel der Umgänge noch angedeutet ist und die beiden Haupt-Querrippen noch stärker ausgesprochen sind als 
die übrigen. Ueberdies besitzen diese Gehäuse geringere Dimensionen als die typischen Exemplare von Triton 
apenninicum. Während Bellardi die Länge des Triton granosum mit 55, seine Breite mit 29 Mm. angibt, 
erreicht das Exemplar der Yarietät 0. von Triton apenninicum von Porstendorf, welches wir in Fig. 5 zur Dar¬ 
stellung bringen, nur 30 Mm. Höhe, 17 Mm. Breite; das in Fig. 4 dargestellte Gehäuse von Jaromiercic, dessen 
Spitze abgebrochen ist, misst bei etwa 26 Mm. Höhe nur 15 Mm. Breite. Diese Yarietät C scheint sehr selten 
vorzukommen; in der Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes befinden sich ausser den abgebildeten Gehäusen 
nur noch zwei von Jaromiercic, welche wir hieher rechnen düifen. 

Ueber das Vorkommen des Triton apenninicum im Wiener Becken bemerkt M. Hoernes, dass 
diese Species daselbst nicht sehr häufig sei, und dass sich bis jetzt nur im Tegel von Baden eine grössere 
Anzahl von Exemplaren gefunden habe. Ausser den Fundorten des Badner Tegels (Baden, Yöslau und Möllers¬ 
dorf, welchen wir noch Soos anzufügen hätten) führt M. Hoernes nur noch Steinabrunn als Fundort des 
Triton apenninicum an. Wir haben als weitere zu nennen: Gainfahrn, Enzesdorf, Forchtenau, Lissitz, 
Jerutek, Niederleis, Raussnitz, Porstendorf, Pöls und Kostej. Kur von den Fundorten des Badner Tegels, 
von Steinabrunn und Forchtenau, liegen uns etwas zahlreichere, von den meisten übrigen Stellen hin¬ 
gegen nur einzelne Gehäuse vor. Wie selten aber auch im Badner Tegel diese Triton-Form ist, zeigt die 
Angabe Stur’s, dass er unter den 44.000 Individuen an Conchylien, welche er in den Ziegeleien des Badner 
Tegels aufkaufte, nur ein Exemplar des Triton apenninicum von Möllersdorf, fünf von Baden, sechs von Soos 
und eines von Yöslau erhalten habe. 
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8. Triton ( b. Sassia) parvulum Michti. 

Taf. XXI, Fig. 19—21 von Lapugy, Fig. 22 von Niederkreuzst'ätten. 

Triton parvulum Micliti M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 208, Taf. XX, Fig. 12.■ 

L. Bellardi: I Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., I., pag. 224. 

Bei Schilderung dieser Form lag M. Hoernes nur ein einziges Gehäuse von Niederkreuzstätten 

vor welches wir in Fig. 22 wieder zur Abbildung bringen, da die durch M. Hoernes gegebene kaum zur 
’ 24* 
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Erkennung der Details der Sculptur und der Mündungsgestaltung der zierlichen Form hinreicht. Der Schil¬ 
derung durch M. Hoernes haben wir nichts hinzuzufügen, als dass seither von einem weiteren Fundort im 
Bereiche der österreichisch-ungarischen Monarchie, von Lapugy, eine grössere Zahl von Exemplaren (48) in 
die Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes gelangte. "Wir bringen drei dieser Gehäuse der Yergleichung mit 
jenem von Niederkreuzstätten wegen zur Abbildung. Das grösste derselben besitzt 17 Mm. Höhe, 8’5 Mm. 
Breite, und stimmen mit diesen Zahlen die Verhältnisse aller Lapugyer Exemplare ziemlich überein. Das 
Gehäuse von Niederkreuzstätten ist etwas gedrungener, es ist 15 Mm. hoch, 8 Mm. breit. Das kleinste der 
abgebildeten Gehäuse von Lapugy (Fig. 21) besitzt ähnliche Dimensionen, es ist 13 Mm. hoch, 7'5 Mm. breit. 
Die Sculptur der Lapugyer Gehäuse stimmt vollständig mit jener des durch M. Hoernes geschilderten 
Gehäuses, auch die Charaktere der Mündung sind dieselben, nur sind die Zähne des rechten Mundrandes an 
den Lapugyer Gehäusen etwas gröber, die Falten des linken Mundrandes etwas weniger zahlreich, und nur ein 
leistenförmiger Zahn oben, sowie zwei bis drei Falten am unteren Theile der Spindel deutlich ausgeprägt. Die ange¬ 
führten Unterschiede scheinen uns so unwesentlich, dass wir an keinerlei Trennung denken können, so constant 
auch die Eigentümlichkeiten der Zahnbildung an den Mundrändern der Lapugyer Exemplare auftreten. 

Von einem weiteren Fundort der österreichisch-ungarischen Monarchie ist uns die zierliche Form, 
welche Bellardi mit Recht die Miniatur des Triton tuberculiferum Bronn nennt, nicht bekannt geworden. 

9. Triton ( a . Epidromus) elongatum Michti var. 

Taf. XXII, Fig. 1 von Lapugy. 

Fusus elongatus Michelotti: Descr. d. foss. d. terr. mioc. de l’Italie septeutrionale, p. 280. 

Triton elongatum Michti Bellardi: Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Liguria, I., pag. 230, Tab. XIV, Fig. 16. 

Wir schliessen der durch Bellardi genau geschilderten Form das abgebildete Gehäuse von Lapugy. 
welches 58 Mm. lang, 20 Mm. breit ist, an, obwohl es durch so manche Eigentümlichkeiten verschieden ist^ 
die vielleicht zur Aufstellung einer eigenen Art veranlassen könnten. Bei dem Fehlen weiteren Vergleichs¬ 
materiales (es liegt uns nur das zu schildernde Gehäuse vou Lapugy vor) sehen wir vorläufig davon ab und 
besprechen dasselbe als einer Varietät des Triton elongatum angehörig. 

Das dickschalige Gehäuse ist schlank, spindelförmig („mitraeformis“, wie Bellardi sich treffend 
ausdrückt), sein langes Gewinde besteht, abgesehen von den weggebrochenen obersten Umgängen, noch aus 
neun wenig convexen, niederen Windungen, welche durch eine seichte Naht getrennt sind. Die Schlusswindung 
erreicht nahezu die halbe Höhe der Schale. Die Oberfläche der obersten Windungen ist durch engstehende 
feine Längs- und Querrippen gegittert, doch verschwindet diese Sculptur rasch, und die Mittelwindungen weisen 
nur so schwache Spuren von Längs- und Querlinien auf, dass man sie füglich glatt nennen kann. Nur an der 
Basis der Schlusswindung erscheinen schräg gestellte, schwache Querfurchen und fadenförmig erhabene Linien. 
Jeder Umgang trägt durchschnittlich zwei flache, kaum hervortretende Varices, welche unregelmässig über die 
Schale vertheilt sind. Die Mündung ist lang, eng, der verdickte rechte Mundrand innen gestreift, der linke 
callös, in weiter Ausdehnung über den vorhergehenden Umgang gelegt, die Callusentwicklung zumal an der 
Basis der Spindel stark, der Canal ist kurz, stark nach rückwärts gekrümmt. 

Von der durch Bellardi geschilderten italienischen Type (die Beschreibung Michelotti’s bezieht 
sich nur auf die beiden Schlusswindungen eines Gehäuses) unterscheidet sich die in Lapugy vorkommende 
Varietät durch etwas bauchigere Form, durch rascheres Verschwinden der Gittersculptur der obersten Win¬ 
dungen und durch die grössere Ausdehnung und stärkere Entwicklung des callösen linken Mundrandes. 

10. Triton ( b . Epidromus) Deshayesi Michti. 

Taf. XXII, Fig. 2 von Lapugy, Fig. 3 von Kostej. 

Triton Deshayesi Michelotti: Descript. d. foss. d. terr. mioc. de l’Italie sept, p. 250. 

„ „ L. Bellardi: Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Liguria, I., pag. 239, Tab. XIV, Fig. 15. 

Von dieser zierlichen Art liegen uns nur die beiden abgebildeten Gehäuse von Lapugy und Kostej 
vor, ein weiteres Vorkommen im Gebiete der österreichisch-ungarischen Monarchie ist uns derzeit nicht bekannt. 
Das bauchigere Gehäuse von Lapugy ist 30 Mm. hoch, 12 Mm. breit, jenes von Kostej ist 25 Mm. hoch, 9 Mm. breit. 

Das Gehäuse ist schlank, spindelförmig, es besteht aus drei glatten Embryonal- und sieben weiteren 
Umgängen, die letzteren sind convex, durch eine tiefe Nahtlinie getrennt, die Schlusswindung erreicht bei dem 
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Lapugyer Exemplare die halbe Höhe des Gehäuses, bei demjenigen von Kostej bleibt sie etwas dahinter zurück. 
Die Sculptur besteht aus sehr regelmässigen, eng stehenden Längs- und Querrippen, die ersteren sind mässig 
S-förmig gekrümmt, durch enge Zwischenräume getrennt, die letzteren in diesen Zwischenräumen undeutlich^ 
beim Uebersetzen der Längsrippen gekörnt. Jeder Umgang trägt durchschnittlich zwei Yarices, deren Distanz 
gewöhnlich eine etwas geringere ist als eine halbe Windung, doch kommt mitunter auch ein etwas grösserer 
Zwischenraum vor, woraus eine unregelmässige Yertlieilung der Yarices resultirt. Die Schlusswindung trägt 
nur einen stehengebliebenen Mundwulst, welcher links von der Mündung liegt, so dass der vorletzte Wulst vom 
letzten etwa 3 / 4 Windungen entfernt ist. Die Yarices sind flach, wenig vorspringend, oben nicht ausgerandet. 
Die Mündung ist oval, stark verlängert, der äussere Mundrand wenig gekrümmt, innen mit zahlreichen feinen 
Zahnleisten versehen, der innere Mundrand glatt, bei dem Exemplare von Kostej callös und in ziemlicher Aus¬ 
dehnung über den vorhergehenden Umgang gelegt. (Das Lapugyer Exemplar zeigt die Mündung nicht voll¬ 
ständig ausgebildet.) Der Canal ist kurz, mässig gekrümmt. 

Als italienische Fundorte des Triton Deshayesi führt Bellardi an: Colli torinesi, Termo-fourä, Kio 
della Batteria, Baidissero (mioc. med.) mit der Bemerkung „raro“. Die Form scheint auch im österreichisch¬ 
ungarischen Miocän zu den seltensten Vorkommnissen zu gehören,' da die sonst so ergiebigen Fundorte Kostej 
und Lapugy nur je ein Gehäuse geliefert haben. 

11. Triton (c. Epidromus) subobscurum nov. form. 

Tat. XXII, Fig. 4—7 von Lapugy. 

Diese Form, von welcher uns über vierzig Exemplare von Lapugy und vier von Forchtenau vor¬ 
liegen, steht dem Triton obscurum Reeve (Conch. Icon. Triton., Tab. XYI, Fig. 63) so nahe, dass wir fast 
geneigt waren, sie mit demselben zu identificiren, wovon uns jedoch die genaue Schilderung und Abbildung durch 
Bellardi (Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., pag. 227, Tab. XIV, Fig. 14) abhielt. Bei genauerer 
Betrachtung fanden sich genügende Unterschiede, um mit Yortheil eine eigene Form unterscheiden zu können; 
die unstreitig nahe Verwandtschaft soll der von uns gewählte Name bezeichnen. 

Die schlanke Schale des Tr. subobscurum wird (abgesehen von den kleinen, an keinem Gehäuse 
erhaltenen Embryonalwindungen) von acht bis zehn stark gewölbten, mit eng stehenden Längsrippen besetzten 
Umgängen gebildet, welche durch eine tiefe Naht wohl getrennt sind. Ueber die Längsrippen setzen Quer¬ 
rippen, welche in den Zwischenräumen zwischen den Längsrippen undeutlich werden, an den Uebersetzungs- 
stellen aber gekörnt sind. Zwischen den Querrippen finden sich zuweilen feinere Querlinien. 

Die Distanz zwischen je zwei Varices beträgt manchmal einen halben Umgang, so dass auf jede 
Windung zwei Yarices kommen, doch sind sie auch dann unregelmässig gestellt, selten zu Reihen gruppirt, 
wie es an den Mittelwindungen des in Fig. 4 dargestellten Gehäuses der Fall ist. In der Regel aber ist die 
Distanz zwischen zwei Yarices 2 / 3 bis 3 / 4 einer Windung. Die Schlusswindung trägt in der Regel keine Yarices 
ausser dem Wulst der Mündung selbst. Dieser steht dann entweder vor dem vorletzten Wulst (wie Fig. 5 c 
zeigt) oder genau unter demselben (vergl. Fig. 7 c), zuweilen aber ist der vorletzte Wulst nicht durch eine 
volle Windung vom letzten getrennt (vergl. Fig. 4), nur ausnahmsweise aber fällt er mit der Linie des inneren 
Mundrandes zusammen (vergl. Fig. 6). Die Mündung ist langoval, eng, der rechte Mundrand innen mit 
leistenförmigen Zähnen besetzt, der linke oben in weiter Ausdehnung über den vorhergehenden Umgang 
geschlagen und dünn, an der Basis der Spindel callös und als freie Lamelle entwickelt. Der innere Theil des 
linken Mundrandes ist mit unregelmässigen Falten bedeckt, welche ziemlich bedeutenden Variationen unterliegen; 
davon ist stets eine Falte im oberen Theile zu einem starken leistenförmigen Zahn entwickelt. Der Canal ist 
kurz, nach rückwärts gekrümmt. 

Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 

Fig 4. Fig. 5 Fig. 6 Fig. 7 

Höhe . . 20 Mm. 33 Mm. 29 Mm. 41 Mm. 

Breite . . 8 „ 13 „ 12 „ 16 „ 

Ein Gehäuse von Forchtenau besitzt bei 32 Mm. Höhe 14‘5 Mm. Breite, ist also ungewöhnlich bauchig, 
ein zweites vom selben Fundorte ist 24’5 Mm. hoch und nur 9 Mm. breit, also etwas schlanker als die 
Lapugyer Formen. 

Von Triton obscurum Reeve, welches im indischen Ocean lebt, und mit welchem nach Bellardi 
die italienischen Formen, als deren Fundorte er die Colli torinesi, Rio della Batteria, Villa Forzano und 
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Baidissero (mioc. med.) anführt, ganz übereinstimmen, unterscheidet sich unsere Form durch rascheres Anwachsen 
der Umgänge, bauchigere Gestalt, unregelmässigere Sculptur, stärkeres Hervortreten der Körner auf den Durch¬ 
schnittspunkten der Längs- und Querrippen, weniger verengte Mündung, vollständig abweichende Gestalt des 
inneren Mundrandes. Noch näher verwandt scheint Triton praetextum Bell., welches in den Turiner Hügeln 
mit Tr. obscurum zusammen vorkommt und von welchem Bellardi ein unvollständiges Exemplar beschrieben 
hat. (Moll, de terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., I., pag. 227, Tab. 14, Fig. 13.) Yon dieser Form ist Tr. sub- 
olscurum leicht durch die kräftig entwickelten Yarices und die Gestaltung des linken Mundrandes zu unter¬ 
scheiden, während der Umriss der Schale und die Sculptur derselben hier noch mehr Yergleichungspunkte 
darbieten als bei der Reeve’schen Art. 

12. Triton (d. Epidromus) Karreri nov. form. 

Tat. XXII, Fig. 8, 9, 10. 

Diese Form ist unstreitig der eben unter dem Namen Triton subobscurum angeführten sehr nahe 
verwandt. Da sie mit derselben das Yorkommen zu Lapugy theilt (es liegen uns nur von diesem Fundorte 
Gehäuse des Triton Karreri , 15 an der Zahl, vor), liegt die Yermuthung nahe, dass es sich um ein und die¬ 
selbe Art, und zwar hinsichtlich des Tr. Karreri um unausgewachsene Gehäuse handle. Die nachstehende 
Beschreibung soll diese Yermuthung als unbegründet erweisen. 

Triton Karreri besitzt eine schlanke Schale (welche indess stets etwas bauchigeren Umriss besitzt 
als Triton subobscurum), das Gewinde besteht aus zwei sehr kleinen, glatten Embryonal-Windungen und sieben 
bis acht mit engstehenden feinen Längs- und Querrippen bedeckten, stark convexen Umgängen. Dort wo sich 
diese Rippen schneiden, sind sie gekörnt und zwischen den Querrippen sind zuweilen feinere Querstreifen ein¬ 
geschaltet. Die Sculptur ist sonach dieselbe wie bei Tr. subobscurum, doch etwas feiner, zumal was die 
Körnelung der Rippen anbelangt. Die Distanz zweier Yarices beträgt durchschnittlich 2 / s — 3 / 4 einer Windung, 
sie bleibt bis zum Schlüsse des Gehäuses constant; die Yarices selbst sind kräftig entwickelt, oben nicht ausge- 
randet. Die Mündung ist ziemlich weit, eiförmig, der äussere Mundrand innen gestreift (vergl. Fig. 9 und 10; 
an dem in Fig. 8 dargestellten Gehäuse ist der Mundrand weggebrochen), der innere Mundrand ist dünn, in 
geringer Ausdehnung über die vorhergehende Windung ausgebreitet, auch an der Basis nicht callös entwickelt 
und glatt, der Canal kurz, zurückgekrümmt. 

Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 

Fig. 8 Fig. 9 Fig. 10 

Höhe . . 29 Mm. 21 Mm. 22 Mm. 

Breite . . 12 „ 9-5 „ 11 „ 

Yon Triton subobscurum ist Triton Karreri verschieden durch geringere Grösse, bauchigeren Umriss, 
weitere Mündung, schwache Entwicklung der nicht callösen, glattbleibenden Innenlippe, schwächere Sculptur 
und gleichbleibende Distanz der Yarices bis zum Schluss des Gehäuses. 

Diese Form steht dem Triton praetextum Bell, noch näher als Tr. subobscurum , von der erstgenannten 
Form unterscheidet sich Tr. Karreri wesentlich nur durch die kräftigen Varices, die bauchigere Gestalt, breitere 
Mündung und Fehlen der callösen Innenlippe. 

13. Triton (Hilda) transsylvanicum nov. form. 

Tat. XXII, Fig. 17—20 von Lapugy. 

Wie bereits in der Discussion der Familie Tritonidae erörtert, gehört die zu schildernde Form einer 
eigenthümlichen Gruppe an, für welche wir eine neue Gattung oder Untergattung in Yorschlag bringen, da die 
hiehergehörigen Formen, welche bis nun gewöhnlich bei Epidromus Stellung fanden, von typischen Epidromus- 
Gehäusen durch den Mangel der Yarices, von den Formen der Gattung Lagena aber durch schlanke Gestalt 
sich unterscheiden. Indem wir hinsichtlich der Charaktere der von uns aufgestellten Gruppe, welche man als 
von Epidromus Klein abgetrennt zu betrachten hat, auf die Besprechung am obengenannten Orte verweisen, 
beschränken wir uns hier auf die Schilderung der einzigen Form, welche uns von zwei Fundorten im Gebiete 
der österreichischen Monarchie vorliegt. 
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Das Gehäuse des Triton transsylvanicum ist schlank, spindelförmig, sein spitzes Gewinde besteht 
aus zwei glatten embryonalen und sechs gewölbten, mit Längsrippen und Querreifen versehenen Umgängen. 
Die Höhe der Schlusswindung erreicht mehr als die Hälfte der gesammten Schalenhöhe. Die feinen und eng¬ 
stehenden Längsrippen sind an den oberen Mittelwindungen wohl ausgeprägt, sie verschwinden gegen den Schluss 
des Gehäuses mehr oder minder rasch und vollständig. In der Regel findet das Zurücktreten der Rippen auf 
dem vorletzten Umgänge statt, die Schlusswindung, zeigt constant nur feine, schwach S-förmige Zuwachsstreifen, 
welche hart an der Naht eine feine Ausrandung zeigen und daselbst blätterig aufgeworfen sind. Die feinen 
Querreifen übersetzen die Längsrippen und zwischen ihnen bedecken schwache, fadenförmig erhabene Querlinien 
die Schale, häufig in der Weise, dass zwischen zwei Querrippen eine feinere erhabene Linie verläuft, die zu 
beiden Seiten von noch zarteren, fast haarförmigen begleitet ist. Die Mündung ist lang, oval, ziemlich weit, 
der rechte Mundrand trägt aussen einen sehr starken Mundwulst, vor welchem jedoch noch ein fast millimeter¬ 
breiter Saum vortritt, auf welchem die Querrippen und Zuwachsstreifen in derselben Weise ersichtlich sind 
wie auf dem letzten Umgang. An der oberen Seite des rechten Mundrandes findet sich eine sehr schwache 
Ausbuchtung, der innere Theil ist mit leistenförmigen Doppelzähnen besetzt. Der linke Mundrand erhebt sich 
an der Spindel in Gestalt einer freien Lamelle, am oberen Theile trägt er eine starke Palte, welche mit dem 
ersten, etwas stärker entwickelten Zahn des rechten Mundrandes eine eigenartige Verengerung des obersten 
Theiles der Mündung bewirkt (wie bei vielen Triton- Arten). Der untere Theil des linken Mundrandes ist mit 
unregelmässigen Runzeln bedeckt, der Canal ist ziemlich weit, kurz, massig gekrümmt. 

Die ahgebildeten Gehäuse messen: 

Fig. 17 Fig. 18 Fig. 19 Fig. 20 

Höhe . . 22 Mm. 22\5 Mm. 20 Mm 23 Mm. 

Breite . . 105 „ 105 „ 10 „ 10'5 „ 

Ausser 55 Gehäusen von Lapugy liegt uns noch ein ganz übereinstimmendes von Kostej vor. 

14. Triton (a Distorsio = Persona) tortuosum Bors. 

Taf. XXII, Fig. 11 von Lapugy, Fig. 12, von Kostej, Fig. 13 von Forchtenau. 

1814. Murex cancellinus (non Lamtc.) Brocchi: Conch. foss. subapp. pag. 403. 

1821. Murex tortuosus Borson: Orittogr. piem., II., pag. 60, Tav. I, Fig. 4. 

1829. Triton personatum Marc, de Serres: Geogn. terr. terz., pag. 118, Tav. III, Fig. 11, 12. 

1831. Triton cancellinum, Bronn.: Ital. tert. Geb., pag. 31. 

1840. Triton clathratum Grateloup: Atl. Conch. foss. d. Bass. d. l’Adour, Tav. 29, Fig. 12. 

1840. Triton anus Bellardi et Michelotti: Saggio orittogr. pag. 34. 

1852. Triton tortuosum Bors. Bronn: Lethaea geogn. 3 ed., vol. III, pag. 523, Tab. XLI, Fig. 27. 

1873. Triton tortuosum Bors. d’Aneona: Malac. plioc. ital., II., pag. 69, Tav. 10, Fig. 8. 

1872. Triton tortuosum Bors. Bellardi: Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., I., pag. 231, Tab. XIV, Fig. 17 u. XV, Fig. 4. 

Von dieser interessanten Form, welche der durch ihr eigentümlich gestaltetes Gehäuse ausgezeich¬ 
neten Gattung Persona angehört, liegen uns nur wenige Exemplare aus dem österreichisch-ungarischen Miocän 
vor (fünf von Lapugy, fünf von Forchtenau, eines von Niederleis und eines von Kostej). Wir beziehen sie auf 
Persona tortuosa, obwohl sie von der italienischen Form (nach der Schilderung Bellardi’s) etwas ahweichen. 
Wir werden dabei weniger durch das von Bellardi an citirter Stelle zur Abbildung gebrachte, ungewöhnlich 
grosse Gehäuse gestört, das in seiner Spira von unseren Exemplaren wesentliche Verschiedenheiten aufzuweisen 
scheint, da wir vermuthen, dass die mit Knoten besetzten Längsrippen der oberen Partie des Gehäuses durch 
den Zeichner (Perrin) ungenau und viel zu plump und kräftig dargestellt wurden — als durch einige Details in der 
Schilderung. So sagt Bellardi vom Canal der Persona tortuosa: Cauda longiuscula, obliqua, non erecta , was 
hei unseren Formen nicht zutrifft, da hier der Canal ziemlich stark aufgebogen ist. Allein wir legen auch auf 
diesen Umstand kein Gewicht, da die Gehäuse der Persona tortuosa , welche aus italienischen Fundorten (von 
Turin, Asti, Castel Arquato und Monte Pelegrino hei Palermo) in der Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes 
aufbewahrt werden, in der Sculptur ganz mit den Formen des österreichisch-ungarischen Miocän übereinstimmen, 
während ihr Canal bald etwas kürzer, bald etwas länger und mehr oder weniger aufgebogen ist. 

Wir sind sonach sicher, keinen Irrthum zu begehen, indem wir die nachstehend geschilderte Form 
auf Persona tortuosa Bors, beziehen. 

Das Gehäuse ist durch die unregelmässige Anordnung der letzten Windungen bucklig. Das sehr 
hohe und spitze Gewinde wird von zwei glatten Embryonal-Umgängen und (bei den grösseren Lapugyer Exem- 
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plaren) neun mit Längs- und Querrippen gezierten Windungen gebildet. Yon den letzteren sind die vier 
obersten regelmässig angeordnet, während mit dem fünften Umgänge die Deformirung des Gehäuses durch Auf- 
und Absteigen der Nahtlinie beginnt, welche wieder durch die Gestaltung der Mündung bedingt wird. Die unregel¬ 
mässige Drehung des Gehäuses nimmt mit dem Alter zu (vergl. die jüngeren, in Fig. 12 und 13 dargestellten 
Gehäuse von Kostej und Forchtenau). Die Querrippen sind auf den oberen Umgängen regelmässig; von feineren 
Querlinien getrennt, übersetzen sie die gleichfalls regelmässigen, engstehenden Längsrippen, so dass ein 
ziemlich regelmässiges Gitter entsteht, wobei eine Art Nahtbinde hervortritt, welche durch eine etwas stärker 
hervortretende Querrippe bedingt wird. Auf den späteren Umgängen werden die Querrippen undeutlich, sie 
treten nur an der Basis der Schlusswindung etwas mehr hervor, während der übrige Theil derselben nur fein 
und unregelmässig quergestreift ist. Die Längsrippen ändern gleichfalls ihre Beschaffenheit, sie rücken auseinander 
und werden an den Schlusswindungen sehr ungleich, indem sie gegen jeden der späteren Yarices etwas enger 
aneinanderrücken und zugleich schwächer werden, während sie auf dem Buckel der Umgänge und gegen die 
vorhergehenden Yarices auseinanderrücken und die Gestalt kräftiger Knoten annehmen. Die Mündung ist eng, 
der rechte Mundrand mit kräftigen Zähnen ausgestattet, welche zumal im oberen Theile stark hervortreten, der 
linke Mundrand ist an der Basis der Spindel sowohl gegen aussen mit kräftigen Knoten besetzt als gegen innen 
mit einer Reihe von Zähnen ausgestattet, der obere Theil legt sich in Gestalt eines dünnen Callus weit über 
die vorhergehende Windung, er trägt ganz oben einen Zahn und eine ins Innere reichende Falte. Die Spindel 
ist in der Mitte tief ausgehöhlt, der Canal ziemlich lang, schräg nach rückwärts aufgebogen. 


Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse 

sind: 


Fig. 11 (von Lapugy) 

Fig. 12 (von Kostej) 

Fig. 13 (von Forchtenau) 

Höhe . . 59 Mm. 

26 Mm. 

36*5 Mm. 

Breite . . 34 „ 

14 „ 

22 „ 


Doch liegt uns noch ein etwas grösseres Gehäuse von Lapugy vor, welches 66 Mm. hoch, 
38 Mm. breit ist. 

Ob das von Bellardi an citirter Stelle zur Abbildung gebrachte riesige Exemplar von 95 Mm. 
Höhe und 55 Mm. Breite wirklich zu Persona tortuosa gehört, wie man vielleicht auf Grund der groben Knoten 
bezweifeln könnte, welche der Zeichner schon auf den oberen Umgängen der Spira dargestellt hat, können wir 
nicht entscheiden. Bellardi’s Schilderung stimmt sonst gut mit unseren Exemplaren, bis auf die Beschreibung 
des Canales, in welcher Hinsicht wir auf unsere obigen Ausführungen verweisen. Die Gehäuse von italie¬ 
nischen Fundorten sowie die übrigen Abbildungen, die wir vergleichen konnten, bestärken uns in der Ueber- 
zeugung, in der Auffassung der Persona tortuosa keinen Fehler begangen zu haben. 

15. Triton (b. Distorsio = Persona) Grasi Bell. 

Taf. XXII, Fig. 14, 15, 16. 

Triton Grasi Bell. d’Ancona: Malac. plioc. ital. II., pag. 70, Tab. XVI, Fig. 1. 

Persona Grasi Bellardi: Moll. d. terr. terz. d. Piem. I., pag. 232, Tab. XIV, Fig. 18. 

Yon dieser interessanten Form liegen uns nur sieben Gehäuse von Lapugy und zwei von Forchtenau 
vor; wir beziehen sie auf Persona Grasi, obwohl sie an Grösse etwas hinter der italienischen Type Zurück¬ 
bleiben, da sie sich sonst durch kein hervorstechendes Merkmal unterscheiden. 

Das Gehäuse ist eiförmig, mit ziemlich hohem, spitzen, fast regelmässig gestalteten Gewinde, 
welches aus zwei glatten Embryonalwindungen und fünf bis sechs mit Längs- und Querrippen gitterförmig 
gezierten, mässig gewölbten, durch eine undeutliche Naht getrennten Umgängen besteht. Auf den oberen 
Umgängen finden sich drei, auf dem letzten 8—9 durch breite Zwischenräume getrennte Querrippen, zwischen 
welchen zumeist eine feine, erhabene Querlinie verläuft. Die Längsrippen, 17—20 auf je einem Umgang, sind 
von gleicher Stärke wie die Querrippen und bilden mit denselben eine recht gleichförmige Netzsculptur, welche 
durch das Yorragen feiner Knoten an den Stellen, an welchen die Querrippen über die Längsrippen setzen, 
noch an Zierlichkeit gewinnt. Die Mündung ist dreieckig, gegen die Basis stark verengt, der äussere Mund¬ 
rand stark verdickt, mit kräftigen, leistenförmigen Zähnen besetzt, von welchen der dritte von oben besonders 
stark entwickelt ist. Der innere Mundrand bedeckt in mässiger Ausdehnung, in Gestalt einer sehr dünnen 
Lamelle den vorhergehenden Umgang, er trägt im obersten Theile eine sehr kräftige Zahnleiste und nahe 
der Basis eine Reihe deutlicher Falten, vier bis fünf an der Zahl. Der Canal ist kurz, kaum merkbar 
zurückgebogen. 
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Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 

Fig. 14 von Lapugy Fig. 15 von Forchtenau Fig. 16 von Forchtenau 

Höhe . . 22 Mm. 24 Mm. 17-5 Mm. 

Breite . . 12 „ 14 „ 10'5 „ 

Triton Grasi scheint sowohl in den österreichisch-ungarischen wie in den italienischen Tertiär- 
Ablagerungen zu den seltensten Vorkommen zu gehören, denn während uns, wie oben bemerkt, nur wenige 
Gehäuse von Lapugy und Forchtenau Vorlagen, führt Bellardi mehrere Fundorte aus dem italienischen Tertiär, 
Colli torinesi, Termo-fourä, Villa Forzano, Bio della Batteria (mioc, med.) und Oastel nuovo d’Asti (mioc. sup.) 
gleichfalls mit der Bemerkung „raro“ an. 


2. Genus: lianella Lamk. 

M. Hoernes hat fünf Ranellen als im Wiener Becken vorkommend namhaft gemacht (vergl. Foss. 
Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 209 u. ff.); es sind: 

1. Ranella reticularis Desli. 3. lianella anceps LantTc. 

2. „ scrobiculata Kiener. 4. „ marginata Brongn. 

5. lianella Poppelacki Hoernes. 

Für die erstgenannte Form gebrauchen wir nunmehr, den bezüglichen Ausführungen W ein kauf f’s 
folgend, wieder den Lamarck’schen Namen: Ranella gigantea. Die zweite Form, welche von M. Hoernes 
als R. scrobiculata bezeichnet wurde, ist von dieser, wie Weinkauff gezeigt hat, ganz verschieden. Wir 
benennen sie nunmehr neu als R. austriaca , da sie auch von den italienischen Formen, für welche Wein¬ 
kauff und Bellardi den Namen Bufonoria Bellardii in Vorschlag gebracht haben, verschieden ist. Hinsichtlich 
der drei übrigen von M. Hoernes angeführten Formen haben wir keine Berichtigung nöthig; nur die Ein¬ 
reihung der R. Poppelacki bei der Gattung Ranella mag durch einige Worte gerechtfertigt werden, zumal wir 
eine weitere Form als Ranella hungarica zu beschreiben haben, welche offenbar ebenso gut wie die erstgenannte 

zu Triton als zu Ranella gerechnet werden könnte. Diese Formen gehören zu einer Gruppe, welcher auch 

die recenten Triton angulatum Reeve und Tr. scalariforme Brod. angehören. Die letztere Form wird allerdings 
von Reeve und Tryon zu Triton gestellt. Broderip aber sagt selbst, dass die Stellung der Varices grosse 
Aehnlichkeit mit Ranella bedingt. Es scheint fast überflüssig, an dieser Stelle die Schwierigkeit der Abgrenzung 
von Ranella und Triton eingehend zu erörtern, nur daran mag erinnert werden, dass man die Trennung von 
Ranella und Triton einerseits auf die Stellung der Varices, anderseits auf den oberen Canal der Mündung 
gründen kann, dass jedoch beide Merkmale nicht so durchgreifend auftreten, dass sie alle Arten kennzeichnen, 
welche zu Ranella zu stellen sind. So entbehren die Formen aus der Gruppe fax Ranella gigantea des Canales 
am oberen Theile der Mündung, sind jedoch durch die in einer Ebene stehenden, durch einen halben Umgang 
getrennten Mundwülste als echte Ranellen gekennzeichnet. Die oben erwähnten Formen besitzen mehr minder 
unregelmässig gestellte Varices, hingegen einen sehr deutlichen oberen Canal der Mündung. Man könnte sie 
mit gleichem Rechte zu Triton bringen, wenn man auf die Stellung der Varices das Hauptgewicht legen wollte; 
da sie aber bei einigen derselben, wenn auch nicht in einer Ebene geordnet, so doch durch eine regelmässig 
ungefähr einen halben Umgang betragende Distanz getrennt erscheinen, glauben wir auch jene Formen, bei 
welchen die Varices ganz unregelmässig gestellt sind, ebenfalls bei Ranella unterbringen zu dürfen, da sie sonst 
grosse Verwandtschaft zeigen (vergl. Ranella Poppelacki M. Hoern. und R. hungarica nov. form.). Wir halten 
uns für berechtigt, in diesem Falle die Gestaltung der Mündung für das wichtigere Merkmal zu halten, obwohl, 
wie schon oben bemerkt, es auch typische Ranellen gibt, denen dasselbe abgeht. 

Ausser den bereits besprochenen Formen haben wir als im Miocän Oesterreich-Ungarns vertreten 
noch zwei Formen der Gattung Ranella zu erwähnen, welche bereits aus anderen Gegenden bekannt und 
beschrieben sind: 

1. Ranella papillosa Pusch. 2. Ranella nodosa Bors. 

Von der erstgenannten Form liegen uns zahlreiche wohlerhaltene Gehäuse von Lapugy und einige 
Fragmente von anderen Fundorten vor; zur zweitgenannten glauben wir einige fragmentäre Gehäuse von 
Forchtenau und Grund stellen zu dürfen, müssen jedoch insolange auf eine Abbildung und Beschreibung ver¬ 
zichten, als uns nicht besseres Materiale zu Gebote steht. 

Hoernes u. Auinger, Gasteropoden d. Meeres-Abl. d. 1. u. 2. Mediterranstufe. Heft 4. ^5 
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Es kommen demnach acht Ranellen in den österreichisch-ungarischen Miocängebilden vor, von 
welchen sich sechs auf die von Bellardi acceptirten Untergattungen in folgender Weise vertheilen: 

1. Ranella ( Bufonaria ) nodosa Bors. 4. Apollon gigantea Lamk. 

2. Lampas austriaca nov. form. 5. „ anceps Lamk. 

3. „ papillosa Pusch. 6. Aspa marginata Mart. 

Als Angehörige einer weiteren Gruppe, für welche wahrscheinlich ein neues Subgenus aufzustellen 
sein wird, wovon wir an dieser Stelle jedoch absehen, da dies nur unter eingehender Berücksichtigung der 
recenten Formen möglich wäre, sind zu betrachten: 

7. Ranella (?) Poppelacki M. Hoern. 8. Ranella (?) hungarica nov. form. 


1. Ranella (Bufonaria) nodosa Borson. 

Murex nodosus Bors.: Orittogr. piem., pag. 178, Tav. I., Fig. 33. 

Banelia nodosa Bors. d’Ancona: Malac. plioc. ital. II., pag. 61, Tav. VIII, Fig. 5. 

Banella ( Bufonaria ) nodosa Bors. Bellardi: Moll, d, terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., I., pag. 233, Tav. 15, Fig. 5. 

Wir stellen zu dieser Form mehrere fragmentär erhaltene Gehäuse, welche uns von Forchtenau 
vorliegen, und ein weiteres, gleichfalls schlecht erhaltenes Exemplar von Grund. Auf eine Abbildung und 
Beschreibung der österreichisch-ungarischen Vorkommnisse der Ranella nodosa müssen wir insolange verzichten, 
als uns nicht besseres Materiale zu Gebote steht. Die Art ist übrigens so leicht kenntlich und wurde zuletzt 
durch Bellardi so vortrefflich geschildert, dass sie kaum verkannt werden kann. Ihre Hauptcharaktere sehen 
wir in der gleichmässig warzigen Oberfläche, dem spitzen Gewinde, dem Hervortreten einer Knotenreihe auf 
den oberen Umgängen, den zahlreichen Falten der Mundränder, Merkmale, welche Ranella nodosa leicht von 
den nahe verwandten Arten des österreichisch-ungarischen Miocäns ( Ranella papillosa und R. austriaca) unter¬ 
scheiden lassen. 

2. Ranella (Lampas) austriaca nov. form, 

Taf. XXIII, Fig. 10—12 von Soos. 

Banella scrobiculata (non Linne nec Kiener) M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 212, Taf. XXI, Fig. 3, 4, 5. 
Banella Bellaräii Weinkauff: Conchylien d. Mittelmeeres II., pag. 73. (In parte.) 

Weinkauff hat vollkommen Recht, wenn er die Identität der von Hoernes und Bellardi als 
Ranella ( Bufonaria ) scrobiculata angeführten fossilen Formen mit der recenten Type des Mittelmeeres bestreitet. 
Allein durch den von ihm vorgeschlagenen Namen Bufonaria Bellardii für die fossile Art ist die Sache nicht 
erledigt, da die durch Bellardi und Michelotti als Triton scrobiculator von Asti beschriebene Form (Saggio 
orittogr. sulla classe dei Gasteropodi foss. d. terr. terz. d. Piem., pag. 33, Tav. II, Fig. 7) mit der durch 
M. Hoernes aus dem Wiener Becken geschilderten Type nicht übereinstimmt. Weinkauff sagt am oben 
angeführten Orte: „Bellardi, Hoernes u. A. führen unsere Art als fossil zu Asti und Grund bei Wien auf. 
Ich konnte mich nicht entschliessen, diese Identification zu acceptiren, da die Mündungspartie der fossilen Art 
doch zu sehr abweicht. Der obere Canal, den Hoernes anführt und auch an allen seinen Bildern zur An¬ 
schauung bringt, ist sehr wesentlich anders gebildet als bei der lebenden Art, beide müssen daher bei aller 
sonstigen Aehnlichkeit als verschiedene Arten so lange betrachtet werden, bis sich alle Uebergänge finden. Man 
kann aber die fossile Art Bufonaria einreihen und B. Bellardii nennen.“ 

Da nun, wie zu zeigen sein wird, die betreffenden Gehäuse durchaus nicht mit jenen aus dem 
Wiener- Becken übereinstimmen, hat man lediglich für eines der Vorkommen den von Weinkauff vorge¬ 
schlagenen Namen anzuwenden, und es wäre wohl am zweckmässigsten, ihn zur Bezeichnung der italienischen 
Form zu gebrauchen, welche Bellardi und Michelotti 1840 als Triton scrobiculator geschildert und abge¬ 
bildet haben. Allein Bellardi hält diese Form neuerdings lediglich für eine Varietät der Ranella nodosa 
Bors, (vergl. Moll. d. terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., pag. 234, Varietä A.) und beschreibt als Ranella Bellardii 
eine weitere Form, welche nach unserer Ansicht nicht mit den österreichischen Formen, die M. Hoernes als 
Ranella scrobiculata beschrieben hat, übereinstimmt, obwohl Bellardi dies ausdrücklich behauptet. Da Wein¬ 
kauff sich lediglich auf Exemplare von Asti, d. i. die durch Bellardi und Michelotti 1840 geschilderte 
Form, sowie auf die durch Hoernes abgebildeten Gehäuse von Grund stützt, kann man den Namen Bufonaria 
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Bellardii WeinJc . kaum für die unter dem Namen B. Bellardii von Bellardi geschilderten Gehäuse von den 
Colli torinesi, von Rio della Batteria, Baidissero (mioc. med.) anwenden. Nun ist aber Bellardi’s Schilderung 
die erste genaue, von einer guten Abbildung begleitete Beschreibung, und es scheint uns von Vortheil, seiner 
Auffassung zu folgen und den Weinkauf fachen Namen für Gehäuse anzuwenden, denen er ursprünglich 
nicht zugedacht war, da eine noch grössere Verwirrung entstehen würde, wenn wir für die durch M. Ho er n es 
geschilderten Gehäuse den Namen Ranella Bellardii verwenden wollten. 

Die Nothwendigkeit der Trennung der österreichischen und italienischen Formen aber mag aus der 
Schilderung der vortrefflich erhaltenen Gehäuse hervorgehen, welche uns heute aus dem Badner Tegel von 
Ranella austriaca vorliegen, während die schlechte Erhaltung der durch M. Ho er nes von Grund zur Abbildung 
gebrachten viel Schuld an der unrichtigen Deutung derselben trägt. 

Das ziemlich schlanke spitze Gehäuse wird von drei glatten Embryonalwindungen und fünf mit 
schwächeren oder stärkeren Knoten gezierten gekielten Umgängen gebildet. Die oberen Umgänge tragen je 
eine kräftige Querknotenreihe, auf der Schlusswindung tritt unter derselben eine am weniges schwächere als 
zweite Hauptreihe hervor. Zwischen den beiden Hauptreihen verläuft eine feine, gekörnelte Linie, welche oft 
sehr schwach entwickelt ist, zuweilen aber in eine Linie kleiner Knoten übergeht; gleiches gilt von den übrigen 
feingekörnten Querlinien, welche in wechselnder Zahl die Gehäuse bedecken. Die Zahl der Knoten zwischen 
zwei Varices schwankt, und damit auch ihre Gestalt und Grösse. Sind in der Haupt-Querreihe wenige Knoten 
(5—g) zwischen zwei Varices vorhanden, so sind sie stark und spitz, nimmt ihre Zahl zu (bis 10), so werden 
sie klein und rund. Mit der Zunahme und der Verringerung der Grösse der Knoten auf der Hauptreihe hängt 
zugleich das Hervortreten zahlreicher Nebenreihen zusammen, welche perlschnurähnlich hervortreten; sowie die 
geringere Entwicklung des Kieles. Wir bemerken eben bei Ranella austriaca eine ähnliche Variation wie bei 
Ranella giganteg und papillosa, worüber die Vergleichung der Figuren auf Taf. XXIII am besten orientiren 
wird. Ganz ähnliche Variationen scheinen nach der Schilderung Bellardi’s auch bei Ranella tuberosa Bon. 
vorzukommen (vergl. Moll d. terr. terz. d. Piem. e d. Ligur., I., pag. 236), von welcher Form sich Ranella 
austriaca durch geringere Grösse, schlankere Gestalt und die Distanz der Varices leicht unterscheidet, während 
die beiden Formen sonst viel Aehnlichkeit besitzen. Bei Ranella austriaca ist die Distanz zweier Varices 
immer etwas grösser als ein halber Umgang, so dass die Varices nicht, wie dies bei R. tuberosa der Fall ist, 
zwei continuirliche Reihen bilden. 

Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse aus dem Badner Tegel (Ziegelei von Soos) sind: 

Fig. 10 Fig. 11 Fig. 12 

Höhe . . 42 Mm. 48 Mm. 42 Mm. 

Breite . . 24 „ 28 „ 24'5 „ 

Wir halten es fast für überflüssig, die Verschiedenheit der durch Bellardi als Ranella Bellardii 
Weinte, beschriebenen und zur Abbildung gebrachten Form von jener, welche M. Hoernes als Ranella scro- 
biculata betrachtet, und welche wir nun Ranella austriaca nennen, ausführlich zu erörtern. Die italienische Form 
besitzt gerundete Umgänge, schwache, mit wenig hervortretenden Knoten besetzte Querrippen und regelmässig 
gestellte, in zwei continuirlichen Reihen herablaufende Varices. 

Wenn Bellardi sagt, dass jene Form, welche er als Ranella Bellardii Weinte, beschreibt, mit der 
R. scrobiculata Eoern. non Linne genau übereinstimmt („i fossili dei colli torinesi descritti col nome di R. Bellardii 
Weinte, corrispondono esattemente a quelli benissimo figurati dal Hoernes col nome di R. scrobiculata Kien.“), 
so wird dies nur erklärlich durch den Umstand, dass die Figur 3 derTafel XXI bei M. Hoernes nach einem 
stark abgerollten Gehäuse angefertigt wurde, welches die ursprünglich vorhandenen Knotenreihen nur an den 
oberen Windungen zeigte. Die Figur 4 derselben Tafel aber zeigt dieselben so gut, dass an der Verschiedenheit 
von der italienischen Form nicht gezweifelt werden kann, selbst wenn man von der gewiss ausschlaggebenden 
Anordnung der Varices absieht. 

Uebrigens unterscheiden sich die Gehäuse der Ranella austriaca aus den Sanden von Grand von 
den Exemplaren aus dem Badner Tegel durch grössere Schlankheit und engere Stellung der Zähne an den 
Mundrändern, so dass es bei reichlicherem Material vortheilhaft sein wird, Varietäten abzutrennen oder selbst 
eigene Formen zu unterscheiden. Heute ist dies kaum möglich, da uns von der in Grand auftretenden Form 
nur drei nicht zum besten erhaltene Gehäuse vorliegen, während aus dem Badner Tegel vier wohlerhaltene 
Exemplare von Soos und eines aus Vöslau untersucht werden konnten. Ausserdem liegen uns nur mehrere,, 
zum Theile zweifelhafte Gehäuse von Niederleis vor, so dass wir Ranella austriaca als eine ziemlich seltene 
Form zu bezeichnen haben. 
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Ranelia papillosa Pusch: Polens Paläontologie, pag. 139, Taf. XII, Fig. 7. 

Die Diagnose dieser Form, sowie die Abbildung, welche Pusch an citirter Stelle veröffentlichte, 
gestatten uns mit Sicherheit ihr Vorkommen in den Miocän-Ablagerungen des pannonischen Beckens zu con- 
statiren. Die von Pusch gegebene Diagnose lautet: „Testa ovalis turrita, anfractibus 6, tuberculis magnis 
pisiformis et papillosis in una serie dispositis et pluribus papillorum minorum in transversis seriebus cinctis; 
apertura ovali, superne canalifera, canali brevi, labio columellari rugoso-plicato, labro sub varice aperturae den- 
ticulato et digitato expanso.“ Wir fügen, nachdem das ausgezeichnete Materiale, welches uns von Lapugy vor¬ 
liegt, es gestattet, eine ausführliche Schilderung der zu starken Sculpturvariationen geneigten Gehäuse hinzu. 
Abgesehen von den an keinem derselben vorhandenen Embryonalwindungen zählen wir vier bis fünf gewölbte 
Umgänge. Die Abstumpfung der Spitze ist um so auffälliger, als Banelia austriaca nov. form ., die unstreitig 
sehr nahe verwandte Form, dieselbe stets erhalten zeigt. Auf den oberen Mittelwindungen ist eine Reihe von 
kräftigen Querknoten sichtbar, welche, 5—8 an der Zahl, zwischen je zwei Varices an Stärke derart zunehmen, 
dass die den Varices benachbarten Knoten schwächer sind und enger stehen. Unter der oberen Naht liegt 
eine zweite Reihe kleinerer und zahlreicherer Knoten, während eine dritte Reihe ebenfalls schwächerer und 
zahlreicher Knoten theilweise von der unteren Naht bedeckt wird. Diese letzterwähnte Reihe tritt dann auf der 
Schlusswindung nur um weniges schwächer hervor als die Hauptknotenreihe. Der Zwischenraum zwischen diesen 
Hauptknotenreihen ist dann entweder blos von gekörnten Linien bedeckt (vergl. Fig. 6), oder es tritt eine 
dieser Linien etwas kräftiger hervor (Fig. 7), ja es kann dieselbe die Gestalt einer eigenen Knotenreihe 
annehmen (Fig. 8). Auch die Knotenreihen, welche den ziemlich steilen Basal-Abfall des Gehäuses zieren, 
sind sehr ungleich entwickelt. Es scheint uns auffallend, dass die Variation der Zahl und Stärke der Knoten 
bei Banella papillosa genau die nämliche ist wie bei Banelia austriaca nov. form. Die Entwicklung der secun- 
dären Reihen von Papillen oder die Entwicklung der Zwischenlinien zu selbstständigen Knotenreihen geht stets 
Hand in Hand mit einer Umgestaltung der Haüptknotenreihen, welche in Vergrösserung der Zahl und Ver¬ 
ringerung des Volumens der Knoten besteht. Wir möchten von Banella papillosa die in Fig. 6, 7 und 8 dar¬ 
gestellten Gehäuse der Reihe nach mit den in Fig. 10, 11, 12 abgebildeten Exemplaren der Banella austriaca 
vergleichen. Der Parallelismus der beiden Variationsreihen wird durch eine solche Vergleichung klar ersichtlich. 
Geringeren Schwankungen als die Sculptur sind die Mündungs-Charaktere bei Banella papillosa unterworfen. 
Die Mündung ist oval, der äussere Mundrand oben stark ausgerandet, aussen mit einem dicken Wulst versehen, 
vor welchem die Lippe sich nochmals ausbreitet und charakteristische fingerartige Fortsätze entsendet. Der 
innere Theil der Aussenlippe ist mit kräftigen Zähnen besetzt, die Innenlippe in geringer Ausdehnung als 
callöser Umschlag über den vorhergehenden Umgang gelegt, mit kräftigen Knötchen und leistenartigen unregel¬ 
mässigen Falten besetzt. Der Canal ist nicht allzulang, stark gekrümmt. 

Die Dimensionen der abgebildeten Gehäuse sind: 

Fig. 6 Fig. 7 Fig. 8 

Höhe . . 39 Mm. 45 Mm. 40 Mm. 

Breite . . 25 „ 31 „ 25‘5 „ 


Fig. 9 (sämmtliche von Lapugy) 

20 Mm. 

13 „ 


Diese Ausmasse sind ohne Rücksicht auf die (wie bei allen übrigen Exemplaren) fehlenden Spitzen 
gegeben. Bei der von Pusch veröffentlichten Abbildung scheint die Spitze des Gehäuses durch den Zeichner 
reconstruirt zu sein, so dass der Verlust der oberen Windungen vielleicht ein specifisches Merkmal der Banella 
papillosa ist. Es liegen uns von dieser Form 20 Gehäuse von Lapugy und je ein fragmentär erhaltenes von 
Forchtenau und Kostej vor. 

4. Ranella (Apollon) gigantea Lamk. 

Taf. XXIII, Fig. 1—4 von Lapugy, Fig. 5 von Ruditz. 

Ranella reticularis Desh. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 211, Taf. XXI, Fig. 1, 2. 

Ranella gigantea Lamk. Weinkauff: Conchylien des Mittelmeeres, II., pag. 70. 

Ranella gigantea Lamk. Bellardi: Moll. d. terr. terz. d. Piem. e ü. Ligur., I., pag. 240. 

Wir folgen den Ausführungen Weinkauff’s, indem wir für diese Form wieder den Lamarck’schen 
Namen anwenden, da der Vorschlag Deshayes’, den Murex reticularis Linne’s hieher zu beziehen, welcher 
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auf eia unvollständiges Gehäuse gegründet ist, umsoweniger annehmbar erscheint, als Hanley in der Linne’schen 
Sammlung unter der Bezeichnung Murex reticularis die Banella tuberculata Brod. vorfand. Jeder Zweifel ist 
durch Annahme der Lamarck’schen Bezeichnung vermieden. 

Die Sculptur der Banella gigantea ist ausserordentlichen Variationen unterworfen. M. Hoernes 
sagt darüber nur: „Die fünf bis sechs Umgänge sind mit je fünf Knotenreihen versehen, von denen die drei 
obersten meist klein sind und nur die zwei unteren etwas stärker hervortreten. Die ganze Schale ist übrigens 
noch mit feinen Querstreifen bedeckt, welche oft einen wellenförmigen Charakter annehmen; doch wechseln 
alle diese Merkmale so sehr und gehen so deutlich in einander über, dass ich Herrn Michelotti, welcher 
auf die Verschiedenheit dieser Verzierungen mehrere Species gegründet hat, nicht beipflichten kann.“ 

Auch Bellardi zieht die von Michelotti aufgestellten Arten ( Banella incerta , B. Bronni und 
B.miocenica — Foss. mioc. de l’Italie sept., pag. 256, 257 und 258) zu Banella gigantea ein und mit Recht. 
Wir bringen mehrere Gehäuse von Lapugy und eines von Ruditz zur Abbildung, um die gewaltigen Sculptur- 
variationen der Banella gigantea zu erörtern. Wer das in Fig. 3 dargestellte Gehäuse von Lapugy (welches 
mit den durch M. Hoernes zur Abbildung gebrachten von Gainfahrn und Grund recht gut übereinstimmt, 
da die gegebenen Abbildungen nur einen zu kurzen Canal aufweisen, was auf Schuld der Reconstruction zu 
stellen ist) mit dem in Fig. 5 dargestellten Gehäuse von Ruditz vergleicht, wird sie kaum einer und der¬ 
selben Art zurechnen wollen, und doch lehrt die Vergleichung grösseren Materiales, dass dies nothwendig wird, 
wenn man berücksichtigt, dass alle Gehäuse auf den oberen Mittelwindungen dieselbe Sculptur, gebildet vou 
engstehenden, regelmässigen Längsrippen, welche an jenen Stellen, wo sie von den Querrippen übersetzt werden, 
kleine Knoten tragen, aufweisen, welche Sculptur bei manchen Exemplaren sehr rasch, bei anderen langsamer 
durch das Auseinanderrücken der Längsrippen, das Kräftigerwerden der Knoten und den welligen Verlauf der 
Querrippen umgestaltet wird. Manche Gehäuse behalten bis gegen den Schluss die Anfangssculptur bei, sie 
tragen dann, wie das in Fig. 1 dargestellte Gehäuse von Lapugy und das in Fig. 5 abgebildete Exemplar von 
Ruditz, sehr zahlreiche gleichmässige Knoten (10—12 zwischen zwei Varices) auf den Querrippen und zwischen 
denselben kaum wellig gebogene fadenförmig erhabene Querlinien, welche mit den Zuwachsstreifen ein feines 
Hetz bilden. Bei dem unerwachsenen Gehäuse, welches Fig. 2 darstellt, tritt an der Schlusswindung die Um¬ 
formung ein. Auf dem vorderen Theile derselben zählen wir 11 kleinere Knoten zwischen zwei Varices, auf 
dem Rücken der Schlusswindung aber nur 7 kräftigere, grössere. Eine noch raschere Veränderung der Sculptur 
weist das grosse in Fig. 3 dargestellte Gehäuse auf; hier verringert sich die Zahl der Knoten bereits auf den 
oberen Windungen, und die Grösse derselben nimmt bis zum Schlüsse im selben Verhältniss zu als die Zahl 
abnimmt. Eine noch raschere Umgestaltung zeigt das kleine Gehäuse, welches Fig. 4 darstellt; hier rücken 
die Knoten schon auf den obersten Windungen sehr rasch auseinander und werden gross und stachelig. 

Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 



Fig. 1 

Fig. 2 

Fig. 3 

Fig. 4 

Fig. 5 

Höhe . 

. 45 Mm. 

35 Mm. 

ca. 80 Mm. 

ca. 26 Mm. 

ca. 52 Mm. 

Breite . 

• 26 „ 

21 „ 

44 „ 

17 „ 

30 „ 


Hinsichtlich der besprochenen Variation der Sculptur verweisen wir auf die Discussion der analogen 
Verhältnisse bei Banella papillosa Busch, und Banella austriaca nov. form ., indem wir ersuchen, die Figuren 3 
(Banella gigantea ), 7 {Banella papillosa) und 11 {Banella austriaca) einerseits, die Figuren 5 {Banella gigantea), 
8 {Banella papillosa) und 12 {Banella austriaca) andererseits mit einander zu vergleichen. Man erkennt hier 
bei allen drei Formen eine parallele Variation der Sculptur, welche im Wesentlichen darin zu suchen ist, dass 
die Knoten entweder stark entwickelt und weniger zahlreich oder schwächer und in grösserer Zahl auftreten. 
Die äussere Erscheinung wird hiedurch so stark verändert, dass man leicht zur Abtrennung von eigenen Arten 
versucht sein könnte, während die bei den einzelnen Typen parallele Variabilität vor einem solchen Vor¬ 
gehen warnt. 

M. Hoernes führt nur zwei Fundorte der Banella gigantea im Wiener Becken an, Gainfahrn und 
Grund, mit dem Beisatze „sehr selten“. Heute liegen in der Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes 2 Exem¬ 
plare von Grund, 1 von Soos, 1 von Steinabrunn, 2 von Grussbach, 2 von Luschitz, 1 (zweifelhaftes) Jugend¬ 
exemplar von Niederleis, 4 von Ruditz, 3 von Jaromiercic, 6 von Porzteich, 4 von Forchtenau und 9 von 
Lapugy, so dass das Materiale zu einer Feststellung der Variationen mit um so mehr Sicherheit ausreicht, als 
an einem und demselben der reichlicher vertretenen Fundorte (Forchtenau, Jaromiercic und Lapugy) die 
ganzen Veränderungen der Gehäuse schon bei einer verhältnissmässig geringen Anzahl von Exemplaren 
ersichtlich werden. 
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R. Hoernes und M. Auinger. 

5. Ranella (Apollon) anceps Lamk. 

Taf. XXIV, Fig. 3 von Steinabrunn. 

Ranella anceps Lamk. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 213, Taf. XXI, Fig. 6. 

Der Schilderung dieser Form durch M. Hoernes haben wir nichts Wesentliches hinzuzufügen; sie 
ist eine der seltensten Conchylien des österreichisch-ungarischen Neogen und tritt nur zu Steinabrunn etwas 
häufiger auf. M. Hoernes sagt hierüber: „Im Wiener Becken ist diese Species eine Seltenheit, es sind bis 
jetzt nur wenige Exemplare aus den sandigen Ablagerungen von Steinabrunn bekannt.“ 

Heute liegen in der Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes 70 Gehäuse von Steinabrunn. Dieselben 
stimmen fast sämmtlich in ihrer Gestaltung mit dem von M. Hoernes zur Abbildung gebrachten Gehäuse 
recht gut überein, erreichen aber selten die Dimensionen desselben (15 Mm. Länge und 6 Mm. Breite). Ein 
ungewöhnlich kurzes und breites Exemplar haben wir in Fig. 3 der Tafel XXIY zur Abbildung gebracht, es 
ist 12 Mm. hoch, 7‘5 Mm. breit, wobei freilich die Ausdehnung der letzteren Dimension wesentlich durch die 
starke Entwicklung der Yarices hervorgebracht wird. 

Von Ranella anceps liegen uns ferner noch drei Gehäuse von Lapugy vor; ein weiterer Fundort 
im Gebiete der österreichisch-ungarischen Monarchie ist bis nun nicht bekannt geworden. 

6. Ranella (Aspa) marginata Martini sp. 

Taf. XXIV, Fig. 1, 2 von Lapugy. 

Ranella marginata Brongn. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 214, Taf. XXI, Fig. 7—11. 

Die Schilderung dieser Form durch M. Hoernes entspricht den mannigfachen Variationen, welche 
zumal in der Sculptur derselben zu beobachten sind. Während wir es für überflüssig erachten, die Un¬ 
möglichkeit der Abtrennung der gekörnten und mit Dornen gezierten Formen (= Ranella granulata Grat.) 
ausführlich zu erörtern, bringen wir zwei besonders gut erhaltene Gehäuse von Lapugy hauptsächlich aus dem 
Grunde zur Abbildung, um die Theilung der erhabenen Querlinien ersichtlich zu machen, welche bei dem 
Jugendexemplar bis zur Bildung kleiner Körner geht, welche die Bezeichnung „granulata“ wohl rechtfertigen 
würden, wenn diese Sculptur einigermassen constant auftreten und nicht stets auf die Jugendexemplare beschränkt 
sein möchte. Erwachsene Gehäuse, welche die Spuren der Granulation noch so deutlich zeigen wie das in 
Fig. 1 dargestellte Exemplar, gehören zu den Seltenheiten. 

Die Ausmasse der abgebildeten Gehäuse sind: 43 Mm. Höhe, 28 Mm. Breite bei dem in Fig. 1 
dargestellten Gehäuse und 18 Mm. Höhe, 12 Mm. Breite bei dem in Fig. 2 abgebildeten Jugendexemplar. 

M. Hoernes führt als Fundort der Ranella marginata an: Grund, Baden, Yöslau, Steinabrunn, 
Forchtenau, Szobb bei Gran in Ungarn und bemerkt: „Im Wiener Becken ist diese Species keine Seltenheit, 
namentlich findet sie sich reichlich in den Sandablagerungen von Grund, während sie im Tegel von Baden 
selten vorkommt.“ Die Zahl der von uns in der Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes untersuchten Gehäuse 
beträgt: 21 aus dem Badner Tegel (Baden, Soos, Yöslau), 25 von Grund, 2 von Steinabrunn, 19 von Nieder- 
leis, 18 von Grussbach, 5 von Drnowitz, 4 von Porzteich, 3 von Raussnitz, 1 von Suditz, 30 von Forchtenau, 
5 von Kostej, 3 von Szobb, 2 von Nemesest, 22 von Lapugy. 

Oberbergrath D. Stur führt in seinen Beiträgen z. Kenntn. d. stratig. Yerh. d. marinen Stufe d, 
Wiener Beckens an, dass er bei seiner grossen Aufsammlung im Badner Tegel 1 Gehäuse der Ranella mar¬ 
ginata von Möllersdorf, 1 von Soos und 6 von Yöslau erhalten habe, die gleichfalls bedeutenden Aufsammlungen 
zu Gainfahrn und Enzesfeld haben kein Gehäuse der in Rede stehenden Art geliefert (vergl. Jahrb. d. k. k. 
geol. R.-A. 1870, pag. 303). Ranella marginata ist demnach eine Form, welche ziemliche Verbreitung besitzt, 
aber nur in Grund, Niederleis, Grussbach, Forchtenau und Lapugy häufiger vorkommt; zumal an den beiden 
letztgenannten Orten gehört sie zu den häufigsten Conchylien. 

7. Ranella (?) Poppelacki M. Hoern. 

M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 215, Taf. XXI, Fig. 12. 

M. Hoernes hatte bei Schilderung dieser interessanten kleinen Form ein einziges Exemplar vor¬ 
liegen, welches Herr Poppelack in Steinabrunn aufgesammelt hatte. Seither gelangte ein zweites, fragmen- 
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täres Gehäuse der R. Poppelacki vom selben Fundorte in die Sammlung des Hof-Mineralien-Cabinetes, welches 
sich nur durch unbedeutend feinere Berippung von dem durch M. Hoernes geschilderten und gut abgebildeten 
Gehäuse unterscheidet. 

8. Ranella (?) hungarica nov. form. 

Taf. XXIV, Fig. 4 von Kostej. 

Wir beschreiben diese Form, obwohl uns nur ein fragmentär erhaltenes Gehäuse von derselben vor¬ 
liegt, da dasselbe in mehrfacher Beziehung interessant ist. Es gehört dasselbe unstreitig in dieselbe Gruppe 
wie Ranella Poppelacki M. Hoern. und der recente Triton angulatus Reeve., Formen, welche ebenso gut zu 
Ranella oder zu Triton gebracht werden können, je nachdem man auf die Stellung der Varices oder die obere 
Ausrandung der Mündung Rücksicht nimmt. Wir glauben mit M. Hoernes den oberen Canal als das wich¬ 
tigere Merkmal der Gattung Ranella betrachten zu sollen, und stellen unsere Form zu dieser Gattung, obwohl 
die Yarices unregelmässig gestellt sind. 

Das zierliche, 8 Mm. lange, 4 Mm. breite Gehäuse ist spindelförmig, spitz, aus 2 embryonalen und 
vier durch Längs- und Querrippen regelmässig gegitterten, gewölbten, durch tiefe Nähte getrennten Umgängen 
gebildet. Auf den Kreuzungsstellen stehen schwache Knoten, die Maschen des Netzes sind tief, die Rippen 
nicht sehr zahlreich, fünf Querrippen und 14 Längsrippen (die Yarices mit eingerechnet) auf dem vorletzten 
Umgang. Die Yarices sind zahlreich, oft durch geringe Distanz ( 1 / 6 eines Umganges) getrennt, vollständig 
unregelmässig vertheilt, zuweilen kaum stärker als die Längsrippen enwickelt und von diesen hauptsächlich 
durch das stärkere Hervortreten der obersten ausgerandeten Partie unterschieden. Die Basis des Gehäuses 
ist beschädigt, die Mündung nicht erhalten, so dass wir uns mit der vorstehenden unvollständigen Schilderung 
begnügen müssen, da uns eben nur dieses eine fragmentäre Gehäuse von Kostej vorliegt. 


3. Genus: Mur ex Linnd. 

M. Hoernes hat 47 Murices als im Wiener Becken vorkommend namhaft gemacht (vergl. Foss. 
Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 216—264 sowie pag. 671—676). Wir sind in der Lage, diese Zahl 
nicht unbeträchtlich zu vermehren, indem wir die im österreichisch-ungarischen Miocän auftretenden, zur Gattung 
Murex in der älteren Auffassung gehörigen Formen aufzuzählen versuchen. Wie unten gezeigt werden soll, 
müssen viele der von M. Hoernes mit auswärtigen Yorkommnissen identificirten Arten ihren Namen ändem, 
die Nothwendigkeit hiefür ist durch Bellardi’s Erörterung der italienischen Formen (wir konnten den von ihm 
geäusserten Ansichten über Yerschiedenheit oder Uebereinstimmung nur in einigen wenigen Fällen unsere Zu¬ 
stimmung versagen) klar erwiesen worden. Ehe wir jedoch an die Kritik der 47 von M. Hoernes angeführten 
Arten, an die Aufzählung der von ihm noch nicht genannten, aus anderen Gegenden aber bereits beschriebenen 
und der wenig zahlreichen Formen, welche wir als neu zu beschreiben haben werden, schreiten können, haben 
wir zu berücksichtigen, welchen Abtheilungen der neueren Systematik der grosse Formencomplex entspricht, 
welchen M. Hoernes unter dem alten Sammelnamen „Murex“ zusammengefasst hat. 

M. Hoernes will nur eine einzige Unterabtheilung dieser Gattung als einigermassen berechtigt aner¬ 
kennen, es ist das von Montfort aufgestellte Genus Typhis (vergl. Foss. Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 217), 
allein mit noch grösserem Rechte müssen von Murex, und zwar als selbstständige Gattungen, nicht als Subgenera, 
die Geschlechter Trophon Montf. (hieher M. goniostomus Partsch , M. vaginatus Jan., M. Capito Phil. u. A.), Jania 
Bell, (hieher Murex angulosus M. Hoern. non Brocc.) sowie Pollia Gray (hieher Murex flexicauda M. Hoern. non 
Bronn., M. intercisus Micht., M. plicatus M. Hoern. = Purpura exsculpta Duj. u. A.) abgetrennt werden. Zumal 
die letzterwähnten Formen differiren wesentlich von den eigentlichen Murices; sie besitzen viele Aehnlichkeit mit 
Buccinum und Fusus und in der That finden wir ihre Verwandten häufig bei diesen Gattungen angeführt (so bei 
M. Hoernes: Buccinum Philippii Michti und Fusus Bredai Michti), ja selbst mit Triton und Pleurotoma sind 
Verwechslungen möglich, so wurde Triton varians Michti non Bellardi zu Pollia gestellt, während eine nahe 
verwandte Form von Partsch als Pleurotoma Haueri angeführt wurde, welche von M. Hoernes zuerst (vergl. 
das Yerzeichniss in CäjZek’s Erläuterungen zur geogn. Karte von Wien, Nr. 271) zu Raphitoma gestellt, dann 
aber (vergl. Foss Moll. d. Tert.-Beck. v. Wien, I., pag. 670) mit Triton varians Michti identificirt worden ist 
Pollia Gray hat jedenfalls mehr Verwandtschaft mit Fusus als mit Murex\ wir finden desshalb bei IT. und 
A. Adams Pollia in der zweiten Unterfamilie der Muricidae untergebracht, welche sie an die Spitze der 
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Gasteropoden gestellt haben. Die Muricidae zerfallen daselbst in zwei Unterfamilien: Muricinae und Fusinae. 
Die erste umfasst die Gattungen Murex Finne (mit neun Untergattungen, welche unten angeführt werden sollen 
und welche keineswegs gleichwerthig sind, wie bereits Chenu mit Recht hervorgehoben hat), Typhis Montfort 
und Trophon Montfort. Die zweite Unterfamilie umfasst neben anderen Gattungen, welche das Genus Fusus 
Lamk. zusammensetzen ( Fusus sens. str., Neptunea Bolten — Chrysodomus Swainson, Sipho H. u. A. Adams 
= Tritonofusus Beck,, Pusio Gray = Pisania Bivona, Euthria Gray = Metula H. et A. Adams), neben 
Gattungen, welche dem Genus Pyrula Lamk. zugerechnet werden müssten, wenn dasselbe überhaupt aufrecht 
erhalten werden könnte ( Melongena Schumacher = Cassididus Humphrey = Galeodes Bolten, Pugilina Schu¬ 
macher, Myristica Swainson, Hemifusus Swainson — Cochlidium Gray ) und endlich neben Gattungen, welche 
in der Gestaltung ihrer Gehäuse viele Aehnlichkeit mit Buccinum aufweisen ( Tritonidea Swainson = Lagena 
Bolten , Cyrtulus Rinds — Clavella Swains .), auch die Gattung Pollia Gray = Cantharus Bolten. Bei der 
Discussion der Gattung Fusus werden wir auf die von den Gebrüdern Adams in ihrer Subfamilie der Fusinae 
unterschiedenen Genera und Subgenera und den denselben beizulegenden Werth zurückkommen. Aus unten 
anzuführenden Gründen haben wir es jedoch für vortheilhaft erachtet, die der Gattung Pollia zuzurechnenden 
Formen im unmittelbaren Anschluss an die Discussion der Muricinae zu besprechen. 

Die in dieser Familie von den Gebrüdern Adams angewandte Systematik mag aus folgender Zu¬ 
sammenstellung ersehen werden: 

Familie: Muricidae. 

I. Subfamilie: Muricinae. 

1. Genus: Murex Linne. 

Subgenus: Haustellum Klein. 

„ Bhinocantha H. a. A. Adams. 

„ Chicoreus Montfort. 

„ Pteronotus Swainson. 

„ Phyllonotus Swainson. 

„ Vitularia Swainson. 

„ Homalocantha Mörch. 

„ Occenebra Leach. 

„ Muricidea Swainson. 

2. Genus: Typhis Montfort. 

3. Genus: Trophon Montfort. 

Was nun die neun Untergattungen betrifft, welche im Genus Murex unterschieden werden, so bemerkt 
Chenu über dieselben (Manuel de conchyliologie, I., pag. 135): „nous ne considerons la plupart de ces divisions 
que comme des groupes qui peuvent faciliter les recherches, et nous ne pouvons les accepter toutes ä titre de 
sous-genres“. Es sind im Wesentlichen fünf Gruppen, welche Chenu als unzweckmässig bestreitet: „Les sous- 
genres Chicoreus, Phyllonotus, Homalocantha, nous semblent devoir etre reunis dans le meme groupe, de meme 
que les sous-genres Pteronotus et Muricidea: “ Während wir dem ersten Theile des letztcitirten Satzes voll¬ 
ständig beipflichten, und demgemäss für diese Gruppe den ältesten Namen, Chicoreus , in Anwendung bringen, 
können wir dem zweiten Theile nicht beistimmen. Die recenten Typen von Pteronotus (z. B. Murex pinnatus 
Wood.) sind von den lebenden Muricidea- Arten (z. B. Murex hexagonus Lamk.) ebenso und in gleicher Weise 
verschieden wie die fossilen: Murex. (Pteronotus ) Swainsoni Michti, latilabris Bell, et Michti u. A. einer-, 
Murex (Muricidea ) heptagonatus Bronn., absonus Jan. Czjzeki M. Hoern. u. A. andererseits. Indem wir Chico¬ 
reus, Phyllonotus und Homalocantha vereinigen, Pteronotus und Muricidea auseinanderhalten, gelangen wir zu 
derselben Untertheilung der Gattung Murex, welche Bellardi acceptirt hat. Bellardi unterscheidet im 
ersten Bande seines grossen Werkes über die Tertiär-Mollusken Piemonts und Liguriens folgende Äbtheilungen: 
Section I Murex, S. II Haustellum Klein, S. III Ehynocantha H. a. A. Adams, S. IY Pteronotus Swains. r 
S. Y Muricidea Swains., S. VI Chicoreus Montf., S. YII Phyllonotus Swains., S. VIII Trophon Montf., 8. IX 
Ocenebra Leach. Es befremdet hier nur die Einreihung der Gattung Trophon als Section oder Untergattung. 
Wer blos die recenten Formen dieser Gattung berücksichtigt (z. B. Tr. laciniatum Marlyn, Tr. fimbriatum Hinäs.), 
wird allerdings das Vorgehen des italienischen Paläontologen kaum zu biligen geneigt sein. Allein neben 
typischen Trophon-Yoxmen, wie Murex capito Phil., M. goniostomus Partsch. M. varicosissimus Bon., M. vagi- 
natus Jan., M. Haidingeri M. Hoern., kommen im Miocän auch noch andere vor, so z. B. jene, welche wir 
unten als M. ruditzense nov. form, zu schildern haben werden, die sich von echten Murices viel weniger ent¬ 
fernen. Das Auftreten derselben erinnert an die im Alt-Tertiär stattgehabte Abzweigung der Gattung Trophon 
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TAFEL XVIII. 


Strombus coronatus Defr pag. 163. 

Fig. 1, 2, 3 von Lapugy. (Fig. 2b AnfangswinduDgen vergrössert.) 
Fig. 4, 5 von Vöslau. (Das in Fig. 5 dargestellte Gehäuse stellt 
eine Uebergangsform zu Strombus Bonellii Brongn. dar.) 

Sämmtliche Originalexemplare werden im 


Chenopus ( Aporrhais ) alatus Eichte, pag. 166. 
Fig. 6 von Vöslau. 

Fig. 8 von Möllersdorf. 

Chenopus ( Aporrhais ) pes pelecani Phil. pag. 167. 
Fig. 7 von Möllersdorf. 

k. k. Hof-Mineralien-Cabinete aufbewahrt. 
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Triton nodiferum Lamk. pag. 173. 

Fig. 1 von Lapugy. 

Triton ( Sassia) Apenninicum Sassi pag. 178. 

Fig. 2, 3 von Soos. 

Fig. 4 von Jaromiercic. 

Fig. 5 von Porstendorf. 

Fig. 6 von Steinabrunn. 

Fig. 7 von Möllersdorf. 

Triton ( Simpwlum ) Tarbellianum Grat. pag. 173. 

Fig. 8 von Baden. 

Fig. 9 von Soos. 

Fig. 10 von Vöslau. 

Fig. 11 von Kienberg 

Sämmtliche Originalexemplare werden im 


Triton ( Simpulum ) affine Desh. pag. 175. 

Fig. 12 von Steinabrunn. 

Fig. 13, 14 von Lapugy. (Fig. 14 c obere Windungen vergrössert.) 
Fig. 15 von Grund (bauchige Varietät mit seltenen Varices). 

Triton ( Simpulum ) Grundense not. form, pag 177. 

Fig. 16 von Grund (Fig. 16 c obere Windungen vergrössert.) 

Triton ( Simpulum ) Wimmeri nov. form. pag. 177. 

Fig. 17, 18 von Lapugy. (Fig. 17c obere Windungen vergrössert.) 

Triton ( Sassia ) parvulum Michti pag. 179. 

Fig. 19—21 von Lapugy. (Die Figuren b und c doppelt ver- 
grösssert.) 

Fig. 22 von Niederkreuzstätten. (Die Figuren b und c doppelt 
vergrössert.) 

k. k. Hof-Mineralien-Cabinete aufbewahrt. 



-\-V 

































Taf.XXI 


RHoernes u.M.ÄuiTigev. Gasleropodeii der LuILtniocänen Mediterranstufe 


Lith. Anst.v.Th.BaimwaTth.Wieii. 


Rud.Schönii n.d.Natgez.uMi. 


Abhandlungen der k.k.Goologischen Reichsanstalt. Hand XII 

Verlag vAlhed Hblder, k.k.Hof-u.Universitäts-Buchhandlung in-Wien. 










TAFEL XXII. 


Triton ( Epidromus ) elongatum Miehti pag. 180. 

Fig. 1 von Lapugy. (Fig. Id obere Windungen vergrössert.) 

Triton ( Epidromus) Deshayesi Miehti pag. 180. 

Fig. 2 von Lapugy. 

Fig. 3 von Kostej. (Fig. 3 d Anfangswindungen vergrössert.) 

Triton ( Epidromus ) subobscurum nov. form. pag. 181. 

Fig. 4—7 von Lapugy. (Fig. 4 b, c zweimal vergrössert.) 

Triton ( Epidromus) Karreri nov. form. pag. 182. 

Fig. 8—10 von Lapugy. (Fig. 9 b, c, d und Fig. 10 b, c, d andert¬ 
halbmal vergrössert.) 


Triton ( IJistorsio-Persona ) tortuosum Bors. pag. 183. 

Fig. 11 von Lapugy. 

Fig. 12 von Kostej. 

Fig. 13 von Forchtenau. 

Triton ( Distorsio-Persona ) Grasi Bell. pag. 184. 

Fig. 14 von Lapugy. (Fig. b, c, d anderthalbmal vergrössert.) 
Fig. 15, 16 von Forchtenau. (Fig. 16 b, c, d zweimal vergrössert.) 

Triton (Hilda) transsylvanicum nov. form. pag. 182. 

Fig. 17—20 von Lapugy. (Fig. b, c, d anderthalbmal vergrössert.) 


Sämmtliche Originalexemplare werden im k. k. Hof-Mineralien-Cabinete aufbewahrt. 
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